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Abstract 

Increasing digitization in numerous areas of life poses challenges for many older people. Espe-

cially in the group of the oldest old (80+ years), very few use the internet, even though this 

group could benefit in particular from its use. While close social relations gain importance in 

this phase of life, increasing physical and cognitive decline, reduced mobility, and the need for 

care make social participation more difficult. As a result, higher levels of loneliness can occur 

and may lead to depressive symptoms. Using the internet for social purposes in order to stay in 

touch with friends and family can help reduce feelings of loneliness and depression. However, 

first of all, older people must use the internet. Furthermore, media literacy is required to use the 

internet according to one’s own interests and to achieve positive outcomes in real life through 

its use. 

This dissertation contributes to a better understanding on all three levels of the digital divide. 

Within two studies, the following research foci are examined for the oldest old: 1) the relation-

ship between social context factors and individual characteristics regarding internet use, 2) the 

type of internet use, and 3) the interplay between internet use for social purposes, loneliness, 

and depressive symptoms, with the role of loneliness as a mediator. Data from the first and 

second wave of the study on quality of life and well-being of the very old in North Rhine-

Westphalia (NRW80+) are used for quantitative data analyses within the two studies. 

The results show that social context factors as well as individual characteristics are related to 

internet use in very old age. Furthermore, according to their personal motives, the oldest old 

use the internet primarily for social purposes. This form of internet use is associated with lower 

levels of loneliness and depressive symptoms. The association between internet use for social 

purposes and reduced depressive symptoms is mediated by a decreased level of loneliness. 

The findings highlight relevant aspects regarding internet use in very old age and show how the 

oldest old can benefit from its use. These insights can serve as a basis for further research and 

for practical as well as political implications. 
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Zusammenfassung 

Die zunehmende Digitalisierung in vielen Lebensbereichen stellt zahlreiche ältere Menschen 

vor Herausforderungen. Insbesondere in der Gruppe der Hochaltrigen nutzen nur sehr wenige 

das Internet, obwohl gerade diese Personengruppe von der Nutzung profitieren könnte. Wäh-

rend die Bedeutsamkeit enger sozialer Beziehungen in dieser Lebensphase zunimmt, erschwe-

ren voranschreitende körperliche und kognitive Einbußen, Mobilitätseinschränkungen und 

Pflegebedürftigkeit die soziale Teilhabe. In der Folge kann es zum Erleben von Einsamkeit 

kommen, was das Auftreten depressiver Symptome begünstigt. Eine Nutzung des Internets für 

soziale Zwecke, um mit Freund:innen und Familie in Kontakt zu bleiben, kann zu einer Ver-

ringerung von Einsamkeit und Depressivität beitragen. Hochaltrige müssen jedoch zunächst 

das Internet nutzen und über eine gewisse Medienkompetenz verfügen, um es entsprechend der 

eigenen Interessen verwenden zu können. Dies ist Voraussetzung dafür, positive Outcomes 

durch die Nutzung erzielen zu können. 

Diese Dissertation leistet einen Forschungsbeitrag zu allen drei Stufen der digitalen Spaltung. 

Im Rahmen von zwei Studien wird für die Gruppe der Hochaltrigen 1) der Zusammenhang 

zwischen sozialen Kontextfaktoren und individuellen Charakteristika in Bezug auf die Inter-

netnutzung untersucht, 2) die Art der Internetnutzung genauer betrachtet und 3) das Zusam-

menspiel zwischen Internetnutzung für soziale Zwecke, Einsamkeit und Depressivität analy-

siert, wobei dabei die Rolle der Einsamkeit als Mediator überprüft wird. Im Rahmen der Studien 

werden Daten der ersten und zweiten Welle der Studie zu Lebensqualität und Wohlbefinden 

hochaltriger Menschen in NRW (NRW80+) genutzt, die quantitativ ausgewertet werden.  

Die Ergebnisse zeigen, dass sowohl soziale Kontextfaktoren als auch individuelle Charakteris-

tika in einem Zusammenhang mit der Internetnutzung im hohen Alter stehen. Ferner zeigt sich, 

dass Hochaltrige das Internet gemäß ihrer persönlichen Motive primär für soziale Zwecke nut-

zen, was wiederum mit geringeren Einsamkeits- und Depressivitätswerten assoziiert ist. Der 

Zusammenhang zwischen der Internetnutzung für soziale Zwecke und einer verminderten De-

pressivität wird dabei über eine verringerte Einsamkeit mediiert. 

Die Ergebnisse verdeutlichen, welche Aspekte bei der Internetnutzung Hochaltriger von Rele-

vanz sind und inwiefern Hochaltrige von der Internetnutzung profitieren können. Diese Er-

kenntnisse können Grundlage für weitere Forschungsarbeiten und praktische sowie politische 

Implikationen bieten.  
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1 Einleitung 

Das Altern der Bevölkerung ist ein globales Phänomen (United Nations, 2019). Nicht nur die 

Gruppe der älteren Menschen ab 65 Jahren wächst aktuell besonders schnell, sondern insbe-

sondere die der Personen ab 80 Jahren (Eurostat, 2023). Die Lebensphase ab 80 Jahren – auch 

als Hochaltrigkeit bezeichnet – unterscheidet sich in vielerlei Hinsicht von den vorherigen Le-

bensphasen. Gesundheitliche Einschränkungen (Höpflinger, 2019) und Multimorbidität (Kruse, 

2017) nehmen bei vielen hochaltrigen Menschen zu und die Quote derer, die auf Pflege ange-

wiesen sind, steigt (Statistisches Bundesamt, 2022). In dieser letzten Lebensphase gewinnen 

soziale Beziehungen an großer Bedeutung für das alternde Individuum (Carstensen, 2006; 

Kruse, 2017). Mit geliebten Menschen in engem Kontakt zu bleiben, ist infolge von Mobilitäts-

einschränkungen und geografischen Distanzen nicht immer einfach möglich. Das psychische 

Wohlbefinden kann unter diesen Einschränkungen leiden und so sind hochaltrige Menschen 

besonders gefährdet, von Einsamkeit (Hawkley et al., 2022) und Depressivität (S.-W. Lee et 

al., 2020) betroffen zu sein, wenngleich dies nicht auf alle Subgruppen der Hochaltrigen gleich-

ermaßen zutrifft. Das Internet kann insbesondere die soziale Teilhabe hochaltriger Menschen 

fördern, indem es ihnen ermöglicht, unabhängig von geografischen Distanzen und Mobilitäts-

einschränkungen mit Freund:innen und Familie in Kontakt zu bleiben. Doch auch wenn die 

Gruppe der Hochaltrigen besonders von der Nutzung des Internets profitieren könnte, ist gerade 

in dieser Altersgruppe die Quote der Internetnutzer:innen (Onliner:innen) sehr gering (Reiss-

mann et al., 2022). Die bislang bekannten Gründe dafür sind vielfältig und reichen von moti-

vationalen Aspekten über soziodemografische und gesundheitliche bis hin zu infrastrukturellen. 

Auch (Senioren-)Technikakzeptanz-Modelle (z. B. Davis, 1986; Renaud & van Biljon, 2008) 

haben versucht, die einflussnehmenden Faktoren abzubilden. Während der Hauptfokus dieser 

Modelle auf individuellen kognitiven und affektiven Faktoren liegt, spielen Kontextfaktoren 

eine eher untergeordnete Rolle. Ein Aspekt, der jedoch immer wieder in diesem Zusammen-

hang auftaucht, bisher allerdings wenig erforscht ist, ist die Rolle des sozialen Umfelds, also 

der soziale Kontext. Aufgrund eines Mangels an flächendeckenden Strukturen zur Technikver-

mittlung und zum fortwährenden Support während der Verwendung sind ältere Menschen bei 

der Nutzung moderner Informations- und Kommunikationstechnologien (IKT) in aller Regel 

auf Unterstützung aus dem sozialen Umfeld angewiesen (Czaja, 2021; Ehlers et al., 2020; Tsai 

et al., 2017). Verbringen ältere Menschen viel Zeit mit jüngeren Familienangehörigen (Huxhold 

et al., 2020), nutzt der/die Partner:in das Internet (König et al., 2018) oder erfahren sie Ermuti-
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gung aus dem sozialen Umfeld (Friemel, 2016), nutzen auch sie selber eher das Internet. Sys-

tematische Untersuchungen dazu, welche Rolle das soziale Umfeld in Bezug auf die Wahr-

scheinlichkeit bei Hochaltrigen spielt, das Internet zu nutzen, sind bislang kaum vorhanden. 

Dabei erlangen die Umwelt bzw. Kontextfaktoren des Individuums mit zunehmendem Alter 

eine immer größere Bedeutsamkeit (Chaudhury & Oswald, 2019; Wahl & Gerstorf, 2018). Ins-

besondere im hohen Lebensalter, wenn physische und kognitive Einschränkungen zunehmen 

(Baltes & Smith, 2003), gewinnt der soziale Kontext an Bedeutung (Carstensen, 2006).  

Mittels der Nutzung repräsentativer Daten aus der zweiten Welle der Hochaltrigenstudie 

NRW80+ (Albrecht et al., 2022; Zank et al., 2020) und der Durchführung quantitativer Analy-

sen möchte diese Arbeit einen Beitrag dazu leisten, besser zu verstehen, inwieweit die Internet-

nutzung hochaltriger Personen mit ihrem sozialen Kontext zusammenhängt. Die Untersuchung 

des Zusammenhangs zwischen der Internetnutzung Hochaltriger und verschiedenen sozialen 

Kontextfaktoren stellt somit den einen Forschungsschwerpunkt dieser Arbeit dar. Die statisti-

schen Analysen umfassen dabei Aspekte in Bezug auf die Familie, die Wohnsituation sowie 

soziale Kontakte und Aktivitäten. In Anbetracht des aktuellen Forschungsstandes werden zu-

dem individuelle Charakteristika, die sich in diesem Kontext in früherer Forschung als relevant 

herausgestellt haben, in die Analysen eingeschlossen. Der Vergleich bzw. die unterscheidende 

Betrachtung hochaltriger Onliner:innen und Offliner:innen ist dabei im Bereich der primären 

digitalen Spaltung zu verordnen. 

Der Zugang zum Internet stellt jedoch nur den ersten Schritt dar hinsichtlich einer ganzheitli-

chen digitalen Inklusion. Um das Internet entsprechend der persönlichen Interessen nutzen zu 

können, ist darüber hinaus eine gewisse Medienkompetenz gefragt. Erst dann können die hoch-

altrigen Personen auch einen persönlichen Mehrwert, im Sinne positiver Outcomes, durch die 

Internetnutzung für sich kreieren. Längsschnittliche Forschungsergebnisse zeigen bereits, dass 

sich die Nutzung des Internets im Alter positiv auf das psychische Wohlbefinden, insbesondere 

auf Einsamkeit (Szabo et al., 2019; K. Yu et al., 2021) und Depressivität (Cotten et al., 2014; 

Jun & Kim, 2017; Lam et al., 2020), auswirken kann. Inwiefern dies auch auf die Gruppe der 

Hochaltrigen zutrifft, ist bislang wenig erforscht. Auch in Bezug auf die Frage, ob sich Inter-

netnutzung im Alter per se positiv auf das psychische Wohlbefinden auswirkt oder der Zweck 

der Nutzung dabei maßgeblich ist für die Auswirkung, gibt es wenig Forschungsbefunde, ins-

besondere für die Gruppe der Hochaltrigen. Nicht zuletzt ist auch der Wirkmechanismus zwi-

schen Internetnutzung und Depressivität noch unklar: Wird der Zusammenhang möglicher-

weise von einer verminderten Einsamkeit mediiert?  
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Mit der Durchführung quantitativer Analysen, die auf den repräsentativen Daten (N = 1.863) 

der ersten Welle der Hochaltrigenstudie NRW80+ (Wagner et al., 2018) basieren, will diese 

Arbeit einen Forschungsbeitrag in Bezug auf die zuvor genannten Aspekte leisten. Der zweite 

Forschungsschwerpunkt liegt insofern darin, im Rahmen einer Studie die Art der Internetnut-

zung und ihren Zusammenhang zum psychischen Wohlbefinden genauer zu analysieren. Dabei 

wird der Zusammenhang zwischen der Internetnutzung für soziale Zwecke, Einsamkeit und 

Depressivität in der Gruppe der Hochaltrigen anhand repräsentativer Daten untersucht.  

2 Vom Alter(n) bis in die Hochaltrigkeit 

Nach Hochrechnungen der Vereinten Nationen (United Nations, 2022) wird der Anteil älterer 

Menschen, die 65 Jahre oder älter sind, an der Gesamtbevölkerung von 10 Prozent im Jahr 2022 

auf 16 Prozent im Jahr 2050 ansteigen. Für Gesellschaften mit einer geringen Geburtenrate wie 

in der Europäischen Union (EU) fällt dieser Effekt noch stärker aus. Während im Jahr 2022 

noch 21,1 % der Menschen in der EU 65 Jahre oder älter waren, wird ihr Anteil im Jahr 2050 

bereits bei 29,5 % liegen und bis 2100 auf 31,3 % ansteigen (Eurostat, 2023). Die am schnells-

ten wachsende Bevölkerungsgruppe in der EU stellen jedoch die Menschen dar, die 80 Jahre 

oder älter sind. Lag ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung der EU im Jahr 2022 noch bei 6,1 %, 

so wird erwartet, dass ihr Anteil bis 2050 auf 11,3 % ansteigt und im Jahr 2100 bei 14,6 % 

liegen wird (Eurostat, 2023). Gesellschaften mit einer alternden Bevölkerung sehen sich also 

mit der Notwendigkeit konfrontiert, Handlungsschritte zu unternehmen, um öffentliche Pro-

gramme  wie z. B. das Gesundheits- oder Rentensystem dem steigenden Anteil älterer Men-

schen in ihrer Gesellschaft anzupassen (United Nations, 2022). 

Altern ist ein lebenslanger Prozess, der mit dem Moment unserer Konzeption beginnt und mit 

unserem Ableben endet (Kruse, 2017). Der Begriff des Alters hingegen bezieht sich auf eine 

bestimmte Lebensphase, deren Beginn nicht durch ein bestimmtes Alter definiert ist. In den 

meisten Gesellschaften wird eine Person ab dem Moment als alt bezeichnet, in dem sie das 

Renteneintrittsalter erreicht – ein Alter, das je nach Gesellschaft unterschiedlich ausfällt (Kruse, 

2017), oft aber bei 60-65 Jahren liegt. Während im Alltag und im Alltagsjargon ältere Men-

schen oft als eine einzelne (homogene) Gruppe gesehen und bezeichnet werden, findet in der 

Gerontologie eine Differenzierung zwischen dem dritten und vierten Lebensalter statt. Diese 

Unterteilung dient v. a. als grobes Ordnungsprinzip, bei dem weder die Individualität zwischen 

Menschen einer Altersgruppe außer Acht gelassen werden soll (Kruse, 2017) noch die beiden 
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Gruppen einseitig idealisiert bzw. defizitär beschrieben werden sollen (Neise et al., 2019). Zu-

dem soll sie dazu beitragen, eine Defizitperspektive auf das Alter zu überwinden (Neise et al., 

2019). Dabei ist für den Übergang vom dritten ins vierte Lebensalter kein festes Alter definiert. 

Die personenbezogene Definition sieht vor, sich beim Übergang vom dritten zum vierten Le-

bensalter an der maximalen Lebenserwartung des jeweiligen Individuums zu orientieren. Bei 

einem zu erwartenden Lebensalter von 80 bis 120 Jahren könnte dieser Übergang also für einige 

Individuen mit ca. 60 Jahren stattfinden, für andere hingegen eher mit 90 Jahren (Baltes & 

Smith, 2003). Der bevölkerungsbezogenen Definition zufolge beginnt das vierte Lebensalter 

entweder, wenn 50 % der eigenen Geburtskohorte verstorben sind oder wenn 50 % der eigenen 

Geburtskohorte, die ein Mindestalter von 50 bis 60 Jahren erreicht haben, verstorben sind (Bal-

tes & Smith, 2003). In ersterem Fall würde das vierte Lebensalter in Industrieländern bei ca. 

75-80 Jahren beginnen, in letzterem Fall bei ca. 80-85 Jahren. In der Gerontologie wird sich 

heute meist an letzterer Definition orientiert (Baltes & Smith, 2003) und überwiegend das 85. 

Lebensjahr als Beginn des vierten Lebensalters bzw. der Hochaltrigkeit definiert (Kruse, 2017). 

Auch wenn das Festlegen eines bestimmten Alters für diesen Übergang aufgrund starker inter-

individueller Unterschiede im Alternsprozess kritisch betrachtet werden sollte (Kruse, 2017), 

ist es in wissenschaftlichen Kontexten aus forschungspragmatischen Gründen erforderlich, ein 

bestimmtes kalendarisches Alter zur Eingrenzung der Gruppe der Hochaltrigen festzulegen 

(Neise et al., 2019). In einigen Studien wird das 85. Lebensjahr als untere Altersgrenze für die 

Gruppe der Hochaltrigen festgelegt (vgl. Keeble et al., 2019; Soldo et al., 1997), in den meisten 

Studien wird jedoch das 80. Lebensjahr als untere Grenze genannt (vgl. Marmot & Stafford, 

2010; Solé-Auró & Crimmins, 2013; Wagner et al., 2018). Auch in der vorliegenden Arbeit, 

deren empirische Befunde auf den Daten der repräsentativen Studie zu Lebensqualität und 

Wohlbefinden hochaltriger Menschen in Nordrhein-Westfalen (NRW80+; Wagner et al., 2018; 

Zank et al., 2020) basieren, wird Hochaltrigkeit ab einem Alter von 80 Jahren definiert.  

Das dritte Lebensalter wird bei den meisten älteren Menschen von einer guten Gesundheit do-

miniert und funktionale Einschränkungen halten sich in Grenzen (Baltes & Smith, 2003; Kruse, 

2017). In der Hochaltrigkeit nehmen die funktionale Gesundheit und kognitive Leistungsfähig-

keit in aller Regel kontinuierlich ab (Borchelt et al., 1998), während soziale Verluste zunehmen 

(Höpflinger, 2019). In Anbetracht der zunehmenden kognitiven und körperlichen Einschrän-

kungen sowie einem damit einhergehenden starken Anstieg an Pflegebedürftigkeit in der Hoch-

altrigkeit (Statistisches Bundesamt, 2022) wird diese Lebensphase oft sehr defizitär betrachtet 
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(Neise et al., 2019). Sie ist bei vielen Menschen von einer erhöhten Verletzlichkeit gekenn-

zeichnet (Kruse, 2017) und soziale Beziehungen gewinnen darin an Bedeutung.  

3 Bedeutsamkeit sozialer Beziehungen im hohen Alter 

Mit zunehmendem Lebensalter steigt für ältere Menschen die Wahrscheinlichkeit, Familien-

mitglieder und Freund:innen durch den Tod zu verlieren (Hajek & König, 2021), womit sie 

potentiell einem höheren Einsamkeitsrisiko ausgesetzt sind (Kruse, 2017). Auch eine gravie-

rende Verschlechterung des gesundheitlichen Zustandes, oftmals verbunden mit Mobilitätsein-

schränkungen, tritt häufig im hohen Lebensalter ein (Hajek & König, 2021; Kemperman et al., 

2019). In Anbetracht dieser Veränderungen ist es nicht verwunderlich, dass sich auch die sozi-

alen Netzwerke bzw. die Beziehungen zu anderen Menschen verändern: Ältere Menschen ver-

fügen über kleinere soziale Netzwerke und nehmen in einem geringeren Ausmaß an sozialen 

Interaktionen teil als jüngere Menschen. Insbesondere hochaltrige Menschen haben ein höheres 

Risiko, soziale Exklusion zu erleben (Key & Culliney, 2018). Nichtsdestotrotz weisen ältere 

Menschen im Durchschnitt keine geringere Lebenszufriedenheit oder weniger positive Gefühle 

auf als jüngere (Tesch-Römer, 2019). Die sozioemotionale Selektivitätstheorie (Socioemotional 

Selectivity Theory, SST; Carstensen, 1993, 2006), eine von der Psychologin Laura Carstensen 

entwickelte verhaltenswissenschaftliche Theorie, liefert einen Erklärungsansatz für diese wis-

senschaftlichen Befunde. 

 Sozioemotionale Selektivitätstheorie (SST) 

Carstensen (1993, 2006) geht in ihrer Theorie davon aus, dass sich die Motive von Menschen 

verändern, wenn ihre verbleibende Lebenszeit begrenzt ist. Dies kann – auch in jungen Jahren 

– bei einer lebensbedrohlichen Erkrankung der Fall sein oder mit zunehmendem Lebensalter. 

Für alte und sehr alte Menschen, deren Zeithorizont begrenzt ist, gewinnt demzufolge die Emo-

tionsregulation bzw. das Erleben positiver Emotionen an Bedeutung, wohingegen die Relevanz 

des Informationsgewinns abnimmt. Dies bedeutet jedoch nicht, dass ältere Menschen kein In-

teresse mehr am Lernen haben (Carstensen, 2021). Das Bedürfnis, das eigene Wissen und den 

Horizont zu erweitern, rückt für ältere und insbesondere hochaltrige Menschen lediglich zu-

gunsten positiver sozioemotionaler Erlebnisse in den Hintergrund (Carstensen, 2006). Dies 

hängt auch damit zusammen, dass positive emotionale Outcomes durch Informationsgewinn 

oder das Knüpfen neuer Kontakte in aller Regel erst in der Zukunft zu erwarten sind. Ältere 

Menschen möchten in Anbetracht der verbleibenden Lebenszeit, die immer kürzer wird, jedoch 

im Hier und Jetzt positive Erlebnisse genießen. Es findet also gewissermaßen ein Wandel der 
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Ziele von vorbereitenden hin zu aktuellen statt (Carstensen, 2021). In Anbetracht der Tatsache, 

dass die zu erwartenden Outcomes bezüglich der Interaktion mit nahestehenden Personen in 

aller Regel bekannt sind, werden Interaktionen mit vertrauten Personen gegenüber solchen mit 

unbekannten Menschen bevorzugt. Der Theorie zufolge wird das soziale Netzwerk also inten-

tional verringert, um sich auf die relevanten, positiven Kontakte zu konzentrieren (Carstensen, 

1993, 2006; Ellwardt & Hank, 2019; Tesch-Römer, 2019). 

Diese SST wird durch zahlreiche Forschungsbefunde gestützt (Tesch-Römer, 2019). Studien-

ergebnisse belegen eine Auswirkung des zeitlichen Horizonts auf die Zielsetzung (z. B. Fred-

rickson & Carstensen, 1990).Anhand von Daten der Berliner Altersstudie (Lang, 2000) konnte 

zudem belegt werden, dass sich die sozialen Netzwerke älterer Menschen mit zunehmendem 

Alter verringern. Die Ursache dafür scheint jedoch nicht primär darin zu liegen, dass naheste-

hende Personen versterben. Vielmehr stellte sich heraus, dass der Fokus älterer Menschen auf 

den sozialen Beziehungen zu den ihnen näherstehenden Personen liegt und der Schwund sozi-

aler Beziehungen eher die ihnen weniger nahestehenden Personen betrifft. Dies deutet darauf 

hin, dass ältere Menschen ihre sozialen Netzwerke im Hinblick auf ihr näher rückendes Le-

bensende aktiv und systematisch umstrukturieren, um den intrinsischen Mehrwert aus Bezie-

hungen zu Familie und Freund:innen zu maximieren (Lang, 2000). Hinzu kommt auch eine 

Verkleinerung des sozialen Netzwerks durch den Wegfall weniger enger Sozialkontakte (z. B. 

ehemalige Arbeitskolleg:innen) durch die Berentung bzw. den Eintritt in den Ruhestand  

(Kauppi et al., 2021). Die Veränderung des sozialen Netzwerks hin zu einem kleineren, engeren 

Netzwerk korreliert wiederum mit dem emotionalen Wohlbefinden älterer Menschen (English 

& Carstensen, 2014). Forschungsergebnisse belegen außerdem die theoretische Annahme, dass 

sich die Netzwerke älterer Menschen nicht schlicht aufgrund von Verlusten verringern, sondern 

dass ein bewusster Prozess dahinter steht, der zum Ziel hat, das psychische Wohlbefinden der 

Menschen zu erhöhen (Carstensen, 2021). Auch zeigen Forschungsbefunde zur SST (Carsten-

sen et al., 2000; Carstensen et al., 2011), dass ältere Menschen weniger negative und dafür mehr 

positive Emotionen berichten, und insofern ein höheres emotionales Wohlbefinden aufweisen. 

Soziale Beziehungen stellen einen wichtigen Aspekt für das Wohlbefinden im hohen Alter dar. 

Die SST geht davon aus, dass ältere Menschen trotz kleinerer sozialer Netzwerke nicht un-

glücklicher oder einsamer sind als jüngere (Carstensen, 2021). In wissenschaftlichen Kontexten 

herrscht jedoch nach wie vor Uneinigkeit darüber, ob ältere Menschen einsamer sind als jüngere 

und ob hochaltrige Menschen möglicherweise besonders stark von Einsamkeit betroffen sind. 
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Dies gilt auch für ein damit eng zusammenhängendes Konstrukt, die Depressivität. Im Folgen-

den wird insofern auf Einsamkeit und Depressivität als zwei zentrale Komponenten des psy-

chischen Wohlbefindens im Alter eingegangen.  

4 Psychisches Wohlbefinden im hohen Alter 

 Einsamkeit im hohen Alter 

In wissenschaftlichen Kontexten wird zwischen Einsamkeit und sozialer Isolation unterschie-

den. Soziale Isolation beschreibt die objektive Isolation einer Person (Luhmann & Bücker, 

2019). Einsamkeit hingegen beschreibt die subjektive Wahrnehmung einer Person, dass ihre 

sozialen Beziehungen hinsichtlich Qualität oder Quantität nicht zufriedenstellend sind (Perl-

man & Peplau, 1984). Im Gegensatz zur objektiven sozialen Isolation handelt es sich bei Ein-

samkeit also um eine subjektiv empfundene soziale Isolation (Luhmann & Bücker, 2019).  

Studien zeigen zum einen, dass die Einsamkeitswerte zwischen verschiedenen Ländern stark 

variieren (z. B. Surkalim et al., 2022). Zum anderen lässt sich den Ergebnissen verschiedener 

Studien (siehe zum Überblick Stallberg, 2021) keine eindeutige Verbreitung von Einsamkeit 

im höheren Alter entnehmen. Die Befunde einer Studie von Hawkley et al. (2022) deuten darauf 

hin, dass Einsamkeit eine komplexe, nicht-lineare Verteilung mit höheren Einsamkeitswerten 

bei jungen Erwachsenen (< 30 Jahre), Personen im mittleren Alter (ca. 50-60 Jahre) und Hoch-

altrigen aufweist. 

Die zum gegenwärtigen Zeitpunkt aktuellsten Daten zur Verbreitung von Einsamkeit in der 

Gruppe der Hochaltrigen in Deutschland entstammen der repräsentativen Hochaltrigenstudie 

D80+, die in den Jahren 2019-2022 vom ceres – Cologne Center for Ethics, Rights, Economics, 

and Social Sciences of Health – der Universität zu Köln durchgeführt wurde. Diese Studie lie-

fert insofern besonders aussagekräftige Ergebnisse, als sie nicht nur repräsentativ ist für Privat-

haushalte, sondern zudem Menschen in Pflegeheimen umfasst, die möglicherweise einem be-

sonders hohen Einsamkeitsrisiko ausgesetzt sind. Die Daten, die zum Teil während der CO-

VID-19-Pandemie erfasst wurden, zeigen, dass 12,1 % der Hochaltrigen in Deutschland einsam 

sind (Kaspar et al., 2022). Auch wenn diese Zahl zunächst nicht besonders hoch anmutet, ist 

dieser Anteil doppelt so hoch, wie noch vor der Pandemie berichtet (Kaspar et al., 2022). Auch 

andere Studien berichten eine Zunahme der Einsamkeit bei älteren Menschen infolge der CO-

VID-19-Pandemie (z. B. van Tilburg et al., 2021). Dem D80+-Bericht zufolge sind einige Sub-

gruppen der Hochaltrigen besonders stark von Einsamkeit betroffen, insbesondere Menschen 
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über 90 Jahren (22,1 %) und Personen, die in einem Pflegeheim leben (35,2 %). Darüber hinaus 

stellen ein weibliches Geschlecht, keine Partnerschaft, eine schlechtere subjektive Gesundheit, 

eine niedrigere formale Bildung und ein besonders kleines soziales Netzwerk Risikofaktoren 

für das Erleben von Einsamkeit dar. 

Ob Alter einen eigenständigen Risikofaktor für Einsamkeit darstellt, lässt sich in Anbetracht 

der vielfältigen Befunde nicht abschließend beantworten. Dabei erschwert auch die unter-

schiedliche Erfassung von Einsamkeit (z. B. Messung mit nur einem Item vs. Nutzung etablier-

ter Skalen oder anderer Instrumente) die Vergleichbarkeit der Studienergebnisse (Dahlberg et 

al., 2022). Es lässt sich jedoch festhalten, dass bestimmte Gruppen, darunter auch Hochaltrige, 

besonders häufig von Einsamkeit betroffen sind. Dies ist nicht nur für die Betroffenen sehr be-

lastend, sondern auch mit einem negativen Gesundheitszustand assoziiert (z. B. Crowe et al., 

2021; Donovan & Blazer, 2020). Das Erleben von Einsamkeit verringert zudem die Lebens-

qualität (Ahadi & Hassani, 2021). Soziale Isolation und Einsamkeit stehen darüber hinaus in 

Zusammenhang mit einem erhöhten Mortalitätsrisiko (z. B. Barnes et al., 2022; Crowe et al., 

2021; Donovan & Blazer, 2020) und gelten als Risikofaktoren für das Auftreten und Fortbeste-

hen depressiver Störungen (Kruse, 2017; Newman & Zainal, 2020). Befunde eines systemati-

schen Reviews von van As et al. (2021) belegen, dass Einsamkeit bei älteren Menschen in ei-

nem längsschnittlichen Zusammenhang mit depressiven Symptomen steht. Die Ergebnisse ei-

ner amerikanischen Cross-Lagged-Panel-Analyse (Cacioppo et al., 2010) zeigen zudem, dass 

sich Veränderungen in der depressiven Symptomatik bei älteren Menschen anhand ihrer Ein-

samkeitswerte fünf Jahre zuvor vorhersagen lassen, nicht jedoch andersherum.  

 Depressivität im hohen Alter 

In Bezug auf das psychische Wohlbefinden älterer Menschen werden die Termini Einsamkeit 

und Depressivität von Laien oft synonym verwendet. Es handelt sich dabei allerdings um zwei 

distinkte Konstrukte, die zwar Gemeinsamkeiten aufweisen, sich aber dennoch eindeutig von-

einander unterscheiden (Cacioppo et al., 2010). Depressive Störungen fallen laut der Weltge-

sundheitsorganisation (World Health Organization; WHO) unter die Gruppe der Gemütsstö-

rungen. Eine depressive Störung wird in erster Linie durch eine depressive Stimmung (z. B. 

traurig oder leer) oder einen Verlust an Freude charakterisiert. Hinzu kommen kognitive, neu-

rovegetative oder Verhaltenssymptome, die das Funktionsvermögen der Person signifikant be-

einträchtigen (World Health Organization, 2018). Eine depressive Episode dauert per Defini-

tion in der Regel mindestens zwei Wochen an. Betroffene weisen in dieser Zeit ein verringertes 
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Interesse an Aktivitäten auf. Zu den weiteren Symptomen zählen z. B. Konzentrationsschwie-

rigkeiten, Gefühle von Schuld oder Wertlosigkeit, Hoffnungslosigkeit, Veränderungen in Be-

zug auf Appetit oder Schlaf, verminderte Energie oder Müdigkeit sowie Suizidgedanken 

(World Health Organization, 2018). Die Dauer einer depressiven Episode fällt bei älteren Men-

schen oft länger aus als bei jüngeren (Wittchen & Uhmann, 2010). Zudem klagen ältere von 

einer Depression betroffene Personen häufiger über somatische Beschwerden wie gastrointes-

tinale Beschwerden oder Schlafstörungen sowie kognitive Einbußen (Zank & Brose, 2023), 

was das Diagnostizieren der Erkrankung häufig erschwert. Auch ist es möglich, dass die De-

pression im Alter als Folge oder Komorbidität anderer körperlicher Erkrankungen oder infolge 

einer Substanzmittelabhängigkeit auftritt (Zank & Brose, 2023). 

Die Angaben zur Prävalenz depressiver Erkrankungen im Alter variieren stark (Sjöberg et al., 

2017). Die Befunde einer Längsschnittstudie von S.-W. Lee et al. (2020) deuten auf eine höhere 

Betroffenheit von Depressivität in der Gruppe der Hochaltrigen im Vergleich zu ‚jüngeren‘ 

älteren Menschen hin. Verschiedene systematische Reviews und Metaanalysen geben die Prä-

valenz von Depressionen in der Gruppe der älteren Menschen mit 28 % (Hu et al., 2022; Pabón-

Carrasco et al., 2020) bzw. 32 % (Zenebe et al., 2021) an. Auch eine Studie auf Basis der Daten 

des Survey on Health, Ageing and Retirement in Europe (SHARE) gibt die Prävalenz mit 29 % 

an (Horackova et al., 2019). Dem gegenüber steht eine Studie mit Daten der europäischen Ge-

sundheitsbefragung (European Health Interview Survey, EHIS), die die europaweite Prävalenz 

von Depressionen in der Gruppe der älteren Menschen mit nur 9,1 % angibt und die Prävalenz 

für Deutschland mit 6,7 % beziffert (Hapke et al., 2019).  

Die unterschiedlichen Prävalenzen spiegeln vermutlich nicht tatsächliche Differenzen wider, 

sondern methodologische Aspekte (Sjöberg et al., 2017). Dabei spielen die Studiendesigns samt 

der Repräsentativität der Daten, geografische Unterschiede sowie die eingesetzten diagnosti-

schen Tools eine entscheidende Rolle (Hu et al., 2022; Zenebe et al., 2021). Eine schwedische 

Studie zeigt, dass die Prävalenz je nach angewandten diagnostischen Kriterien zwischen 4,2 % 

und 10,6 % liegt. Die Ergebnisse zeigen außerdem eine deutlich höhere Prävalenz in der 

Gruppe der Hochaltrigen: zwischen 5,4 % und 12,2 % in der Gruppe der 81-87-Jährigen und 

zwischen 13,7 % und 28,2 % in der Gruppe der 90-104-Jährigen. Die mit dem Alter steigenden 

Prävalenzen gingen jedoch zurück, wenn soziodemografische und gesundheitsbezogene Fakto-

ren kontrolliert wurden (Sjöberg et al., 2017). Unabhängig vom Alter zeigte sich zudem, dass 

Personen ohne Partner:in, in Pflegeheimen lebende ältere Menschen sowie von Demenz Be-
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troffene deutlich häufiger unter Depressionen litten. Auch Ergebnisse der repräsentativen Hoch-

altrigenstudie D80+ zeigen, dass Hochaltrige mit milder kognitiver Beeinträchtigung und v. a. 

Hochaltrige mit Demenz im Durchschnitt unter mehr depressiven Symptomen leiden als kog-

nitiv nicht beeinträchtige Hochaltrige. Dieser Effekt ist noch stärker ausgeprägt bei Hochaltri-

gen, die in einem Pflegeheim leben (Brijoux & Zank, 2022) und die in der Studie deutlich häu-

figer von Einsamkeit betroffen waren (Kaspar et al., 2022). Es ist davon auszugehen, dass ins-

besondere in der Gruppe der älteren Pflegeheimbewohner:innen subklinische Depressionen 

sehr häufig auftreten und oft nicht erkannt werden. Zudem kommt es bei Demenz und Depres-

sion häufig zu Symptomüberlagerungen, weshalb in diesem Kontext eine differentialdiagnosti-

sche Klärung hilfreich ist (Zank & Brose, 2023). 

Die Folgen einer Depression reichen von funktionellen Einschränkungen über eine Verschlech-

terung körperlicher Erkrankungen bis hin zu einer sinkenden Lebensqualität (Zank & Brose, 

2023). Ältere Menschen mit Depressionen weisen außerdem nicht nur ein höheres Suizidrisiko 

auf, sondern auch ein höheres nicht-suizidales Mortalitätsrisiko (Gühne et al., 2016). Doch auch 

wenn zahlreiche ältere und hochaltrige Menschen unter depressiven Symptomen bis hin zu ei-

ner Depression leiden, befinden sich in Deutschland nur etwa 5 % der versicherten älteren Men-

schen mit diagnostizierter Depression in psychotherapeutischer Behandlung. Bei Hochaltrigen 

trifft dies auf weniger als 1 % zu (Kessler & Tegeler, 2018). Kessler und Tegeler (2018) spre-

chen insofern auch von einer psychotherapeutischen Nichtversorgung der Hochaltrigen, ob-

wohl „eine Psychotherapie in jedem Lebensalter sinnvoll, notwendig und erfolgreich sein 

[kann]“ (Hirsch, 2021, S. 24). 

In Anbetracht der psychotherapeutischen Unterversorgung älterer Menschen und ihrer erhöhten 

Vulnerabilität für Einsamkeit, stellt sich aus wissenschaftlicher Perspektive die Frage, welche 

niedrigschwelligen Angebote zur Aufrechterhaltung und Erhöhung des psychischen Wohlbe-

findens Älterer infrage kommen. Dabei wird insbesondere der Einsatz moderner IKT immer 

wieder diskutiert und im Rahmen von Studien untersucht. Das nachfolgende Kapitel widmet 

sich daher der Technikakzeptanz und -nutzung im Alter. 

5 Technikakzeptanz und -nutzung im Alter 

In der gerontotechnologischen Forschung stellen Fragen zum Einfluss von Alters- und Kohor-

teneffekten bzw. Technikgenerationen einen zentralen Aspekt dar. Fozard und Wahl (2012) 

benennen vier Aspekte von Alterseffekten, die in der gerontotechnologischen Forschung Be-
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rücksichtigung finden sollten: 1) sensorische und motorische Fähigkeiten, 2) kognitive Leis-

tungsfähigkeit, 3) Persönlichkeitsentwicklung sowie 4) Motivation und Emotion (Kolland et 

al., 2019). All diese Aspekte erwiesen sich in Studien als im Zusammenhang mit dem Alter 

stehend. Dabei geht es jedoch nicht um einen altersbedingten Abbau, sondern um Veränderun-

gen hinsichtlich dieser Variablen mit zunehmendem Alter (Fozard & Wahl, 2012). Mit Blick 

auf die Geburtskohorten unterscheiden Sackmann und Weymann (1994) vier verschiedene 

Technikgenerationen, für die sich die Bedeutsamkeit und Nutzung von Technologien aufgrund 

ihrer unterschiedlichen Geburtsjahrgänge und der historisch damit verbundenen technologi-

schen Entwicklungen unterscheidet. Auch Aspekte der Sozialisation spielen hierbei eine Rolle. 

Bei den Technikgenerationen handelt es sich um die frühtechnische Generation (Geburtsjahr 

vor 1939), die Generation der Haushaltsrevolution (Geburtsjahrgänge 1939 bis 1948), die Ge-

neration der zunehmenden Haushaltstechnik (Geburtsjahrgänge 1949 bis 1963) sowie die Com-

putergeneration (Geburtsjahrgänge 1964 bis 1979). In einer darauf aufbauenden Forschungsar-

beit fügten Sackmann und Winkler (2013) noch die Internetgeneration (Geburtsjahrgänge ab 

1980) hinzu. In der Forschung gestaltet sich eine Differenzierung zwischen Alters- und Kohor-

teneffekten aufgrund vorhandener Datenstrukturen oft als sehr schwierig (Fozard & Wahl, 

2012; Kolland et al., 2019). In Bezug auf Hochaltrige kommt erschwerend hinzu, dass es sich 

um eine sehr heterogene Gruppe handelt, sodass alters- oder kohortenbezogene Annahmen, die 

für alle gültig sind, schwer zu treffen sind.  

In den vergangenen Jahrzehnten haben Wissenschaftler:innen außerdem mit verschiedenen 

Modellen versucht, Technikakzeptanz und -nutzung bei älteren Menschen zu erklären. Die 

Grundlage für die meisten dieser Modelle bildet die etablierte psychologische Theorie des über-

legten Handelns (Theory of Reasoned Action, TRA) von Fishbein und Ajzen (1975). Diese The-

orie zur Vorhersage menschlichen Verhaltens geht davon aus, dass dem tatsächlichen Verhalten 

eine Verhaltensabsicht vorgeschaltet ist. Diese wird wiederum von zwei Faktoren beeinflusst: 

der Einstellung zum Verhalten und der subjektiven Norm. Während die Einstellung zum Ver-

halten von positiven oder negativen Überzeugungen und Annahmen über die Handlung und ihr 

Ergebnis (evaluativer Affekt) abhängt, basiert die subjektive Norm auf normativen Annahmen 

(soziale Erwünschtheit) und der Motivation, diesen Annahmen gerecht zu werden.  

 Technikakzeptanz-Modell (TAM) 

Basierend auf der zuvor beschriebenen Theorie hat Davis (1986) im Rahmen seiner Dissertation 

ein Technikakzeptanz-Modell (Technology Acceptance Model, TAM) entwickelt, das er gemein-

sam mit Kolleg:innen 1989 publiziert hat (siehe Abbildung 1). Dieses hat zum Ziel, die Nutzung 
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bzw. Akzeptanz eines Computersystems vorherzusagen. Das TAM postuliert, dass der wahrge-

nommene Nutzen und die wahrgenommene Benutzerfreundlichkeit von entscheidender Rele-

vanz für die Technikakzeptanz sind. Der wahrgenommene Nutzen wird dabei als subjektive 

Wahrscheinlichkeit dahingehend definiert, dass die Nutzung des Systems die Arbeitsleistung 

im organisationalen Kontext verbessern wird. Die wahrgenommene Benutzerfreundlichkeit 

sagt etwas darüber aus, inwieweit die nutzende Person davon ausgeht, dass die Nutzung des 

Systems ohne Anstrengung möglich ist. Sie wirkt sich zudem auf den wahrgenommenen Nut-

zen aus. Diese beiden Annahmen werden von externalen Variablen beeinflusst und nehmen 

gleichzeitig Einfluss auf die Einstellung zur Nutzung, die sich sodann auf die Nutzungsintention 

auswirkt. Die Nutzungsintention wird jedoch nicht nur durch die Einstellung zur Nutzung vor-

hergesagt, sondern auch durch den wahrgenommenen Nutzen. Wie bei der TRA ist die Nut-

zungsintention der tatsächlichen Nutzung eines Systems als relevanter Prädiktor vorgeschaltet.  

 

Abbildung 1. Technikakzeptanz-Modell (Technology Acceptance Model, TAM).  

Eigene Darstellung, angelehnt an Davis et al. (1989). 

 

Das TAM ist heutzutage ein weit verbreitetes, häufig verwendetes Modell (Abu Seman et al., 

2020) zur Erklärung von Technikakzeptanz und -nutzung im Alter. Es wird weltweit auch in 

neueren Forschungsarbeiten in verschiedensten Kontexten eingesetzt, bspw. zur Erklärung von 

Social-Media-Nutzung in Lernkontexten (z. B. Aliyu & Goyal, 2022) oder im Kontext der Im-

plementierung von Abrechnungssoftware (Qader et al., 2022).  

Die rasante Zunahme der Digitalisierung macht eine Auseinandersetzung älterer Menschen mit 

moderner IKT nahezu unvermeidbar. Gleichzeitig haben Hochaltrige als Personen der früh-

technischen Generation (Sackmann & Weymann, 1994; Sackmann & Winkler, 2013) in ihrem 

Leben bisher kaum oder erst sehr spät einen Zugang zu digitalen Technologien erfahren. Da 

flächendeckende Strukturen zur Unterstützung älterer Menschen bei der Nutzung digitaler Me-

dien fehlen, spielt die soziale Unterstützung für ältere Menschen eine entscheidende Rolle bei 

der Erstinstallation sowie bei den ersten Schritten in der Nutzung einer neuen Technologie (Tsai 

et al., 2017). Um die Technikakzeptanz und -nutzung bei älteren Menschen besser zu verstehen, 
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ist es insofern erforderlich, Variablen zu berücksichtigen, die mit biophysischen (d. h. biologi-

sche und körperliche Aspekte betreffend) und psychosozialen Charakteristika, Fähigkeiten und 

Problemen, die ältere Menschen erleben (z. B. funktionale Einbußen in Bezug auf Sehen und 

Hören, aber auch finanzielle Einbußen im Zusammenhang mit dem Ausscheiden aus dem Er-

werbsleben), in Zusammenhang stehen (K. Chen & Chan, 2011). 

 Senioren-Technikakzeptanz-Modelle (STAM) 

Senioren-Technikakzeptanz-Modelle (Senior Technology Acceptance Models, STAM), die ex-

plizit das Ziel haben, Technikakzeptanz und -nutzung bei älteren Menschen zu erklären, wurden 

u. a. von Renaud und van Biljon (2008), Y. Barnard et al. (2013), Niehaves und Plattfaut (2014), 

K. Chen und Chan (2014) sowie Kadylak et al. (2016) entwickelt. Nachfolgend wird auf zwei 

in wissenschaftlichen Kontexten häufiger anzutreffende STAM eingegangen; das STAM von 

Renaud und van Biljon (2008) sowie das von K. Chen und Chan (2014).  

Das STAM von Renaud und van Biljon (2008) basiert auf dem TAM sowie dem Mobile Phone 

Technology Acceptance Model1 (MOPTAM; van Biljon & Kotzé, 2007). Das STAM von K. 

Chen und Chan (2014) hingegen basiert auf dem TAM und der Unified Theory of Acceptance 

and Use of Technology2 (UTAUT; Venkatesh et al., 2003). Die STAM unterscheiden sich von 

anderen Modellen, da sie altersbezogene Faktoren beinhalten (z. B. den gesundheitlichen und 

kognitiven Zustand betreffend) und soziale Einflüsse berücksichtigen. Auch wenn sich einige 

Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Modellen feststellen lassen, gibt es entscheidende Un-

terschiede. Diese ergeben sich dadurch, dass jedes STAM einen anderen Fokus bezüglich der 

auf die Techniknutzung Einfluss nehmenden Einstellungen und externalen Variablen legt.  

Das STAM von Renaud und van Biljon (2008, siehe Abbildung 2) wurde mit dem Ziel entwi-

ckelt, die Handynutzung bei älteren Menschen zu erklären. Der Prozess der Technikakzeptanz 

und -adaptation wird in drei Phasen unterteilt: Objektivierung, Inkorporation sowie Konversion 

 
1 Das MOPTAM von van Biljon und Kotzé (2007) basiert auf dem TAM und der UTAUT. Es unterscheidet sich 

vom TAM dadurch, dass es die externalen Variablen verfeinert, den sozialen Einfluss und erleichternde Bedin-

gungen mitberücksichtigt und zudem auf den Kontext der Mobiltelefonnutzung adaptiert ist. Das MOPTAM ähnelt 

dem TAM in seiner Struktur, aber unterscheidet sich von diesem hinsichtlich der mediierenden Faktoren, dem 

Einfluss externaler Variablen sowie dem Fokus. Dieser liegt beim MOPTAM auf der Mobiltelefonnutzung, wo-

hingegen er bei der UTAUT allgemein auf der Technikadaption liegt.  

2 Die UTAUT von Venkatesh et al. (2003) basiert unter anderem auf dem TAM und der TRA. Sie wurde mit dem 

Ziel entwickelt, die relevantesten Elemente dieser Theorien zu vereinen. Wie beim TAM ist dem tatsächlichen 

Verhalten in der UTAUT eine Nutzungsabsicht vorgeschaltet. Darüber hinaus benennt die UTAUT vier zentrale 

Aspekte, die sich auf die Verhaltensabsicht bzw. das Nutzungsverhalten auswirken: die erwartete Leistung, die 

erwartete Anstrengung, den sozialen Einfluss und erleichternde Bedingungen.  
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bzw. Nicht-Konversion. In der Objektivierungsphase wirken sich dem Modell zufolge der Nut-

zerkontext – im Speziellen der soziale Einfluss – und der wahrgenommene Nutzen auf die Nut-

zungsabsicht aus. Der Nutzerkontext umfasst neben dem sozialen Einfluss demografische Va-

riablen, aber auch persönliche (auch altersbezogene) Faktoren wie das Alter und funktionelle 

Fähigkeiten. In der nächsten Phase geht es darum, ob es zu einem Ausprobieren und Erkunden 

kommt bzw. welche Faktoren darauf Einfluss nehmen. Bestätigt sich der Nutzen nach der Ex-

plorationsphase, besteht die Chance einer tatsächlichen Nutzung, die auch stark von der erleb-

ten Einfachheit beim Lernen und der Nutzung abhängig ist. In Abhängigkeit von der Inkorpo-

rationsphase kommt es im letzten Schritt zu einer Akzeptanz (Konversion) oder Ablehnung 

(Nicht-Konversion) der Technologie, wobei sich auch erleichternde Bedingungen auf die Ak-

zeptanz auswirken.  

 

Abbildung 2. Senior Technology Acceptance & Adoption Model.  

Eigene Darstellung in Anlehnung an Renaud und van Biljon (2008). 

 

Das STAM von K. Chen und Chan (2014, siehe Abbildung 3) hat zum Ziel, die Nutzung ge-

rontotechnologischer Technologien (z. B. Kommunikations- und Gesundheitstechnologien) zu 

erklären. Das Modell postuliert, dass verschiedene Variablen, die sich in psychologische, phy-

sische und soziale Charakteristika unterteilen lassen, Einfluss auf den wahrgenommenen Nut-

zen, das Nutzungsverhalten und die wahrgenommene Nutzerfreundlichkeit nehmen. Erleich-

ternde Bedingungen (z. B. verfügbare Hilfe, finanzielle Ressourcen und soziale Einflüsse) so-

wie der wahrgenommene Nutzen und die wahrgenommene Nutzerfreundlichkeit wirken sich 

auf die Einstellung zur Nutzung aus. Auf das Nutzungsverhalten wirkt sich jedoch keine der 
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drei letztgenannten, einstellungsbezogenen Variablen aus. Dieses wird lediglich durch die in-

dividuellen Variablen beeinflusst. 

Die Tatsache, dass die erleichternden Bedingungen in Zusammenhang mit dem wahrgenom-

menen Nutzen, der Nutzerfreundlichkeit und der Einstellung zur Nutzung stehen, zeigt zum 

einen die Relevanz eines Zugangs für die Nutzung, zum anderen die Bedeutsamkeit von Wis-

sen, Anleitung und Unterstützung durch andere Personen. Alter, Geschlecht, Bildung und der 

ökonomische Status werden in dem Modell als demografische Kontrollvariablen berücksich-

tigt.  

 

Abbildung 3. Senior Technology Acceptance Model.  

Eigene Darstellung in Anlehnung an K. Chen und Chan (2014). Kontrollvariablen: Alter, Geschlecht, Bildungsni-

veau und finanzieller Status. Gestrichelte Linien stellen nicht signifikante Zusammenhänge dar. 

 

Das Modell von K. Chen und Chan (2014) unterscheidet sich von jenem von Renaud und van 

Biljon (2008) insbesondere darin, dass es die auf die Techniknutzung Einfluss nehmenden Va-

riablen genauer differenziert, wohingegen Renaud und van Biljon (2008) den Prozess der In-

korporation differenzierter betrachten. Nichtsdestotrotz ähnelt die Beschreibung der Einfluss 

nehmenden Variablen innerhalb des Nutzerkontextes bei Renaud und van Biljon (2008) den 

Variablen bei K. Chen und Chan (2014). Ein weiterer Unterschied besteht darin, dass das Mo-

dell von K. Chen und Chan (2014) die Verhaltensintention nicht beinhaltet, wohingegen die 

Nutzungsintention – abgeleitet vom TAM – im Modell von Renaud und van Biljon (2008) eine 

zentrale Rolle in der Objektivierungsphase spielt. Bezüglich der erleichternden Bedingungen 

sind sich die Wissenschaftler:innen beider Modelle einig, dass diese einen direkten Einfluss auf 
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die tatsächliche Nutzung bzw. die Einstellung zur Nutzung haben. Auch der Einfluss der sozi-

alen Beziehungen wird in beiden Modellen hervorgehoben und dadurch die Relevanz des sozi-

alen Umfelds in Bezug auf die Techniknutzung im Alter betont.  

Auch wenn die beiden hier genauer beschriebenen Modelle in wissenschaftlichen Kontexten 

immer wieder Anwendung finden, scheint sich keines davon durchgesetzt zu haben. Mögliche 

Gründe dafür könnten sein, dass das STAM von K. Chen und Chan (2014) in der chinesischen 

Sonderverwaltungszone Hongkong entwickelt und getestet wurde und die Ergebnisse somit 

nicht eins zu eins auf westliche Nationen übertragbar sind. Das Modell von Renaud und van 

Biljon (2008) wiederum wurde anhand einer sehr kleinen Stichprobe (34 Personen) im Rahmen 

einer qualitativen Studie überprüft und ist durch seinen spezifischen Fokus auf die Adaptation 

der Mobilfunknutzung ebenfalls nicht uneingeschränkt auf andere Technikbereiche übertrag-

bar. Nichtsdestotrotz zeigen beide Modelle, dass bei der Techniknutzung und -adaptation bei 

älteren Menschen andere Aspekte eine Rolle spielen als bei jüngeren Menschen. Diese Aspekte 

sollten bei der Technikentwicklung und der Frage, wie sich die altersbezogene digitale Spaltung 

verringern lässt, stets mitbedacht werden.  

In Anbetracht der Verschiedenartigkeit der existierenden STAM ist nicht verwunderlich, dass 

die Befunde in der STAM-Forschung sehr unterschiedlich ausfallen (Francis et al., 2019). Mo-

delle wie das von K. Chen und Chan (2014) deuten darauf hin, dass sozial-kognitive Variablen, 

wie bspw. die Selbstwirksamkeit, ein besserer Prädiktor für die Techniknutzung im Alter sind 

als einstellungsbezogene Faktoren (Francis et al., 2019). Studienergebnisse zeigen, dass ältere 

Menschen neue Techniken eher akzeptieren, wenn sie deren Handhabung als einfach empfinden 

(Abu Seman et al., 2020). Während sich also die wahrgenommene Nutzerfreundlichkeit bzw. 

die Einfachheit bei der Nutzung – übereinstimmend mit dem TAM und den beiden vorgestellten 

STAM – positiv auf die Nutzung auswirken, können wahrgenommene Schwierigkeiten die Nut-

zungswahrscheinlichkeit verringern (Abu Seman et al., 2020). Zur adäquaten Berücksichtigung 

aller potenziell relevanten Variablen empfehlen Francis et al. (2019), neben altersbezogenen 

Variablen (z. B. physische und kognitive Fähigkeiten) einstellungsbezogene sowie sozial-kog-

nitive Faktoren in der Forschung zur Technikakzeptanz und -nutzung bei älteren Menschen zu 

berücksichtigen. Eine umfassende Berücksichtigung in der beschriebenen Form wurde in der 

gerontotechnologischen Forschung bislang jedoch noch nicht hinreichend umgesetzt. 
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Wie zuvor dargelegt, beziehen sich die STAM auf verschiedene Technologien, was ihre Ver-

gleichbarkeit erschwert. Dies liegt auch daran, dass der Begriff moderne IKT eine große Band-

breite an Technologien und Anwendungen umfasst. Da das Internet die wohl bekannteste und 

dominanteste moderne IKT darstellt, wird sich im Folgenden darauf fokussiert. 

6 Internetzugang und -nutzung im hohen Lebensalter 

Für viele, insbesondere jüngere, Menschen ist die Nutzung eines Smartphones, und damit des 

Internets, im Alltag bereits selbstverständlich. Im Jahr 2022 nutzten 95 % aller Personen ab 16 

Jahren in Deutschland das Internet (Statistisches Bundesamt, 2023). Ein genauerer Blick auf 

diese Zahl zeigt jedoch, dass sich die Internetnutzung in verschiedenen Gruppen sehr unter-

schiedlich verhält: Während 98 % der 16- bis 44-Jährigen das Internet nutzen, liegt der Anteil 

in der Gruppe der 45- bis 64-jährigen Personen bei 95 % und fällt bei 65- bis 74-Jährigen auf 

83 % (Statistisches Bundesamt, 2023). Ergebnisse der D80+-Studie zeigen, dass lediglich 37 % 

der Hochaltrigen in Deutschland das Internet nutzen (Reissmann et al., 2022). Dabei ergibt sich 

auch innerhalb der Gruppe der Hochaltrigen ein Alterseffekt, wobei die Internetnutzung bei 

über 90-Jährigen nur noch bei knapp 19 % liegt. Weiterhin zeigen die Daten, dass mit knapp 

52 % mehr als die Hälfte der hochaltrigen Männer das Internet nutzt, wohingegen dies nur 

knapp 29 % der hochaltrigen Frauen tun. Die geringere Digitalisierungsrate von Frauen in die-

ser Generation ist vermutlich auf ihre niedrigeren Bildungschancen und damit verbundene Un-

terschiede in den Berufsbiografien zurückzuführen. Diese implizieren auch, dass viele hochalt-

rige Frauen heutzutage einen niedrigeren sozioökonomischen Status aufweisen als Männer der-

selben Generation (Ehlers et al., 2020; Friemel, 2016). Hinzu kommt, dass Personen dieser 

Generation mit dem Bild sozialisiert wurden, dass Männer eher technikkompetent und -interes-

siert seien, Frauen hingegen technikinkompetent und -aversiv (Pelizäus-Hoffmeister, 2013). 

7 Digitale Spaltung 

Ungleichheiten im Zugang und in der Nutzung digitaler Technologien infolge persönlicher 

Charakteristika werden auch als digitale Spaltung (digital divide) bezeichnet (Charness & Boot, 

2022). Diese Ungleichheiten können z. B. aufgrund des Alters, der Bildung, des Einkommens, 

der Ethnie oder des Wohnorts zustande kommen (Charness & Boot, 2022). Wie im vorherigen 

Kapitel beschrieben, weisen ältere und insbesondere hochaltrige Menschen eine deutlich gerin-

gere Nutzungsquote des Internets auf. Die Tatsache, dass ältere Menschen deutlich seltener 

über einen Zugang zum Internet und anderen modernen IKT verfügen, wird als altersbedingte 
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digitale Spaltung bezeichnet (C. C. Lee et al., 2019). Um die digitale Spaltung besser zu ver-

stehen, ist es jedoch wichtig, nicht nur zu wissen, ob Menschen das Internet nutzen. Von Inte-

resse ist auch die Frage, wie sie das Internet nutzen und welche Outcomes sie durch die Nutzung 

für sich erzielen. Die digitale Spaltung lässt sich also in drei Bereiche unterteilen. Dabei wird 

zwischen einer primären, sekundären und tertiären digitalen Spaltung unterschieden, die gewis-

sermaßen stufenähnlich aufeinander aufbauen. Die primäre digitale Spaltung (first-level divide) 

beschreibt die Ungleichheit von Zugang vs. Nicht-Zugang zu digitalen Technologien wie dem 

Internet (Cornejo Müller et al., 2020; Lythreatis et al., 2022). Zugang zum Internet zu haben, 

ist jedoch nur die erste Stufe: digitale Fertigkeiten bzw. eine Medienkompetenz sind erforder-

lich, um das Internet auch gewinnbringend nutzen zu können (van Dijk, 2017). Die sekundäre 

digitale Spaltung (second-level divide) beschreibt Ungleichheiten in den Fähigkeiten im Um-

gang mit und in der Nutzung digitaler Technologien sowie der gezielten Navigation im Internet 

(van Dijk, 2017). Zuletzt beschreibt die tertiäre digitale Spaltung (third-level divide) Ungleich-

heiten dahingehend, mithilfe digitaler Technologien positive Outcomes (z. B. in Bezug auf die 

Gesundheit) für das eigene Leben zu erzielen(van Dijk, 2017). Auch wenn in wissenschaftli-

chen Kontexten eine Unterscheidung zwischen diesen drei Stufen stattfindet, hängen diese zu-

sammen und der Erfolg auf einer unteren Stufe kann den Erfolg der nächsten Stufe maßgeblich 

beeinflussen (Lythreatis et al., 2022). 

Die im Rahmen dieser Arbeit durchgeführten Studien lassen sich anhand der untersuchten Fra-

gestellungen den verschiedenen Bereichen der digitalen Spaltung zuordnen. Bei der Studie zur 

Rolle von sozialen Kontextfaktoren und individuellen Charakteristika in Bezug auf die Inter-

netnutzung im hohen Alter werden Unterschiede zwischen hochaltrigen Offliner:innen und On-

liner:innen analysiert. Dabei wird untersucht, welche sozialen Kontextfaktoren und individuel-

len Charakteristika im Zusammenhang zur Internetnutzung im hohen Alter stehen. Die Studie 

lässt sich folglich im Bereich der primären digitalen Spaltung verorten. In der Studie zum Zu-

sammenhang zwischen Internetnutzung für soziale Zwecke, Einsamkeit und Depressivität wer-

den die Art der Internetnutzung Hochaltriger sowie daraus resultierende Outcomes in Bezug 

auf das psychische Wohlbefinden untersucht. Unter der Annahme, dass digitale Fähigkeiten die 

Art und Weise der Internetnutzung im Alter beeinflussen, lässt sich diese Studie also zum einen 

ansatzweise dem Bereich der sekundären digitalen Spaltung zuordnen. Gleichzeitig lässt sich 

die Analyse von Auswirkungen der Art der Internetnutzung auf das psychische Wohlbefinden 

im Bereich der tertiären digitalen Spaltung einordnen. Im Folgenden wird insofern detaillierter 

auf die drei Stufen der digitalen Spaltung eingegangen. 
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 Primäre digitale Spaltung  

In Bezug auf die primäre digitale Spaltung stehen oft Alter und Bildung bzw. sozioökonomi-

sche Aspekte als diskriminierende Merkmale im Fokus (z. B. Charness & Boot, 2022; Cornejo 

Müller et al., 2020; Elena-Bucea et al., 2021; Initiative D21 e.V., 2023; C. C. Lee et al., 2019). 

Verschiedene Studienergebnisse zeigen, dass die Wahrscheinlichkeit älterer Menschen, das In-

ternet zu nutzen, mit jedem Lebensjahr um 8 % abnimmt (Friemel, 2016; R. P. Yu et al., 2016), 

was für eine altersbezogene digitale Spaltung spricht (Francis et al., 2019; Mitzner et al., 2019; 

Schlomann, Seifert, Zank & Rietz, 2020). Doch nicht nur über verschiedene Generationen hin-

weg liegt eine altersbezogene digitale Spaltung vor, sondern ebenfalls innerhalb der Gruppe der 

älteren Menschen selbst. Diese wird auch als graue Spaltung (grey divide) bezeichnet (Friemel, 

2016; Huxhold et al., 2020). Viele Hochaltrige verwenden das Internet nicht, da sie in ihrem 

früheren beruflichen und privaten Leben wenig bis gar nicht mit Digitalisierung bzw. modernen 

IKT in Kontakt kamen und sie die meiste Zeit ihres Lebens ohne digitale Anwendungen be-

stritten haben (Initiative D21 e. V., 2022). Für die aktuelle Gruppe der Hochaltrigen stimmt 

dies überein mit den oben beschriebenen Technikgenerationen nach Sackmann und Weymann 

(1994) bzw. Sackmann und Winkler (2013). Jüngere Alterskohorten hingegen hatten mit einer 

höheren Wahrscheinlichkeit in ihrem Leben bereits die Möglichkeit, bei der Arbeit oder in an-

deren Kontexten Computererfahrung zu sammeln (C. C. Lee et al., 2019). Der Alterseffekt in 

der Internetnutzung scheint somit auch teilweise auf einen Kohorteneffekt zurückzuführen zu 

sein (König et al., 2018). In der Gruppe der Hochaltrigen führen jedoch auch Seh- oder Hörein-

schränkungen sowie eine mangelnde Fingerfertigkeit dazu, dass das Internet gar nicht erst ge-

nutzt oder die Nutzung eingestellt wird (Friemel, 2016). Hinzu kommen weitere Aspekte, die 

die altersbedingte digitale Spaltung begünstigen. Während jüngere Altersgruppen in Deutsch-

land bessere Bildungschancen hatten und haben, verfügt die Mehrheit der Hochaltrigen ledig-

lich über einen Haupt- oder Volksschulabschluss (Initiative D21 e. V., 2022). Diese Unter-

schiede im Zugang zum Internet in Bezug auf die Bildung und das Einkommen älterer Men-

schen bestehen in vielen Ländern (Hunsaker & Hargittai, 2018). Systematische Geschlechter-

unterschiede lassen sich hingegen nicht studienübergreifend feststellen (Hunsaker & Hargittai, 

2018). Die Ergebnisse einer Studie von Friemel (2016) mit älteren Menschen zeigen auch, dass 

Geschlechterunterschiede in der Gruppe der älteren Menschen nicht signifikant werden, sofern 

für andere Faktoren, wie Alter, Bildung und Einkommen, kontrolliert wird. Ergebnisse der 

D80+-Studie wiederum zeigen eindeutige Geschlechterunterschiede (Reissmann et al., 2022). 
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Diese würden sich möglicherweise ebenfalls verringern, wenn für die zuvor genannten Fakto-

ren kontrolliert wird. Nichtsdestotrotz ist es ein Anliegen der deutschen Bundesregierung, zu-

künftige Maßnahmen zum Erwerb digitaler Kompetenzen für ältere Menschen geschlechterge-

recht auszugestalten und dabei die unterschiedlichen Lebensverläufe von Männern und Frauen 

dieser Generation zu berücksichtigen, um die Digitalisierungsquote älterer Frauen zu erhöhen 

(Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2020). 

Die zuvor dargestellten Ergebnisse zeigen einen Zusammenhang der altersbedingten digitalen 

Spaltung mit der Bildung, dem Einkommen und dem Geschlecht. Weisen Menschen also nicht 

nur ein höheres Lebensalter auf, sondern zusätzlich niedrige Bildung, so stehen sie vor einer 

besonderen Herausforderung, was den Zugang und die Nutzung moderner IKT anbelangt 

(Huxhold et al., 2020). Vielen älteren Menschen wird insofern aufgrund mehrfacher sozialer 

Ungleichheiten die Nutzung digitaler Medien erschwert (Ehlers et al., 2020).  

Nicht nur bei älteren Menschen (Ehlers et al., 2020; R. P. Yu et al., 2016), sondern auch bei der 

altersunabhängigen Betrachtung des Einkommens und der Bildung lassen sich eindeutige Grup-

penunterschiede hinsichtlich der Internetnutzung feststellen (Initiative D21 e. V., 2022). In Be-

zug auf die primäre digitale Spaltung kommt hinzu, dass Personen in ländlichen Räumen, klei-

neren Städten und kleineren Haushalten altersunabhängig deutlich seltener einen Internetzu-

gang haben als solche, die in größeren Städten oder mit anderen gemeinsam in einem Haushalt 

leben (Initiative D21 e. V., 2022). Insbesondere in Pflegeheimen gestaltet sich die Möglichkeit 

des Internetzugangs oftmals schwierig, da bislang nur gut die Hälfte der Pflegeheime in 

Deutschland ihren Bewohner:innen einen WLAN-Zugang anbietet (BIVA-Pflegeschutzbund, 

2022). Haben ältere Menschen nicht die Möglichkeit, an der fortschreitenden Digitalisierung 

teilzunehmen, sind sie klar dahingehend benachteiligt, die heutigen Anforderungen des Alltags 

erfolgreich zu meistern (C. C. Lee et al., 2019).  

Friemel (2016) argumentiert, dass sich die Aspekte, die Einfluss auf die Internetnutzung bei 

älteren Menschen nehmen, in zwei Gruppen unterteilen lassen: die individuelle Ebene und den 

sozialen Kontext betreffend. Soziodemografische Aspekte wie Alter, Geschlecht, Einkommen 

und Bildung lassen sich ebenso wie die Technikerfahrung, das Technikinteresse und die physi-

sche sowie mentale Gesundheit der individuellen Ebene zuordnen. Im Fokus des sozialen Kon-

textes stehen hingegen Variablen wie der Familienstand, das familiäre Umfeld, das soziale Ka-

pital (Unterstützung und Ermutigung durch das soziale Netzwerk) sowie die Internetnutzung 
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innerhalb des sozialen Netzwerkes. Auch König et al. (2018) betonen neben individuellen Cha-

rakteristika und Faktoren auf der Makroebene die Bedeutsamkeit sozialer Aspekte (z. B. Woh-

numgebung).  

7.1.1 Rolle des sozialen Kontextes in Bezug auf die Internetnutzung älterer 

Menschen 

Während der Medienkompetenzerwerb für junge Menschen in aller Regel in schulische Curri-

cula inkludiert ist (siehe für NRW z. B. NRW Medienkompetenzrahmen; LVR Zentrum für 

Medien und Bildung, 2023), stehen für ältere Menschen keine festen Strukturen zum Medien-

kompetenzerwerb zur Verfügung. Neben zahlreichen Senioren-Internet- oder Senioren-Com-

puter-Clubs in Deutschland, bei denen vorwiegend Peer-to-Peer-Learning unter älteren Men-

schen zum Einsatz kommt, fördert die Bundesregierung verschiedene Programme3, die älteren 

Menschen den Einstieg in die digitale Welt erleichtern sollen. Jedoch erreichen diese Pro-

gramme nicht alle älteren Menschen, weshalb viele und insbesondere hochaltrige Menschen 

weiteren Unterstützungsbedarf bei der Technikakquisition und -nutzung haben. 

In der gerontotechnologischen Forschung ist in den letzten Jahren ein Bewusstsein dafür ent-

standen, dass Umweltfaktoren wie der soziale Kontext eines Individuums möglicherweise eine 

entscheidende Rolle dabei spielen, ob eine ältere Person moderne Technologien wie das Inter-

net nutzt oder nicht. Dem zugrunde liegen Annahmen der ökologischen Gerontologie und ihres 

Begründers M. Powell Lawton (z. B. Lawton, 1977, 1983). Auch andere Wissenschaftler:innen 

betonen in Bezug auf ein gutes Leben im Alter die Relevanz der Umwelt im Zusammenspiel 

mit anderen Faktoren (z. B. Wahl & Weisman, 2003). Bis heute werden unter dem Begriff der 

Umwelt je nach Studie oder Theorie in diesem Kontext verschiedene Facetten betrachtet. In 

Bezug auf die Techniknutzung im Alter gibt es jedoch noch keine technikspezifischen Modelle 

mit Fokus auf Umwelt- bzw. Kontextfaktoren, weshalb im Folgenden eine Orientierung an zwei 

allgemeineren, aus der ökologischen Gerontologie hervorgegangenen, Modellen stattfindet.  

Das eine Rahmenmodell, das die Relevanz von Umweltfaktoren bzw. Kontextvariablen in Be-

zug auf persönliche Outcomes wie Gesundheit und Wohlbefinden im Alter beschreibt, ist das 

Modell COntext Dynamics in Aging (CODA), das von den Psychologen Hans-Werner Wahl 

und Denis Gerstorf (2018) entwickelt wurde. Das Modell hat zum Ziel, die verschiedenen Kon-

texte, die sich auf individueller Ebene auf das alternde Individuum auswirken, nicht losgelöst 

 
3 Z. B. DigitalPakt Alter, Servicestelle „Bildung und Lernen im Alter“, Digital-Kompass und Digitaler Engel. 
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voneinander zu betrachten, sondern zu integrieren. Die Wissenschaftler gehen dabei davon aus, 

dass die kontextuellen Variablen gerade im vierten Lebensalter bzw. in der letzten Lebensphase 

einen zunehmend größeren Anteil der Varianz in Bezug auf die Ergebnisse auf der individuel-

len Ebene erklären.  

In ihrem CODA-Modell unterscheiden Wahl und Gerstorf (2018) fünf verschiedene Kontexte, 

die sich auf die Gesundheit und das Wohlbefinden des Individuums im Alter auswirken: den 

sozioökonomischen, den sozialen, den physischen, den pflege- und serviceorientierten Kontext 

sowie die technologischen Lebensbereiche. Die Wissenschaftler sehen diese nicht als orthogo-

nale Kategorien an, sondern als stetige Dimensionen, die in engem Zusammenhang miteinander 

stehen. Ferner unterscheiden sie auf allen fünf Ebenen zwischen proximalen und distalen Kon-

texten. Der Begriff proximal bezieht sich dabei auf die direkte Interaktion mit Personen oder 

Umgebungsgegenständen (z. B. direkte Interaktion mit Familienangehörigen), wohingegen der 

Begriff distal kontextuelle Charakteristika beschreibt, mit denen Personen eher in indirektem 

Austausch stehen (z. B. kulturelle Normen und Werte innerhalb des Lebensbereichs; Wahl & 

Gerstorf, 2020).  

Ein weiteres Rahmenkonzept, das neben anderen Aspekten die Bedeutsamkeit von Kontextfak-

toren wie dem sozialen Kontext im Alter betont, ist das integrative Rahmenkonzept zur Person-

Umwelt-Interaktion (Integrative Conceptual Framework for Person-Environment Exchange) 

von Chaudhury und Oswald (2019). Das Modell geht von drei verschiedenen, jedoch zusam-

menhängenden Bereichen aus: Komponenten der Person-Umwelt-Interaktion, Person-Umwelt-

Prozesse und umweltbezogene Outcomes. Auf der ersten Ebene betonen die Wissenschaftler 

die Relevanz individueller Charakteristika, sozialer und physischer Faktoren sowie technologi-

scher Systeme und deren Zusammenspiel. Sie betonen, dass die gleichzeitige Betrachtung und 

das gemeinsame Wirken kontextueller Aspekte, aber auch individueller Charakteristika maß-

geblich ist für das eigene Handeln und die damit verbundenen Outcomes. Der darauffolgende 

Person-Umwelt-Prozess beschreibt das Wirken des Individuums in seiner Umwelt unter Be-

rücksichtigung der zuvor beschriebenen Komponenten. Dabei spielen die beiden Prozesse 

Agency und Belonging4 eine entscheidende Rolle. Durch diese werden die umweltbezogenen 

Outcomes – Identität und Autonomie – des Individuums geprägt. 

 
4 Das von Wahl et al. (2012) entwickelte Konzept zu Agency and Belonging geht davon aus, dass sich die Interak-

tion eines Individuums mit seiner Umwelt durch zwei Prozesse beschreiben lässt: Agency und Belonging. Während 

Agency den Prozess der intentionalen Anpassung der Umgebung an die Bedürfnisse des Individuums beschreibt, 

handelt es sich beim Belonging um eine subjektive (auch emotionale) Bewertung der Umgebung. Mit zunehmen-

dem Alter verändert sich die Relevanz der beiden Prozesse dahingehen, dass Belonging in den Vordergrund rückt 

und die Relevanz von Agency abnimmt.  
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Wahl und Gerstorf (2018) betonen, dass eine Missachtung der Kontextfaktoren in der For-

schung dazu führt, dass Effekte fälschlicherweise auf Unterschiede auf der individuellen Ebene 

attribuiert werden, während sie möglicherweise besser durch Unterschiede im Kontext der In-

dividuen erklärt werden könnten. In Bezug auf die Forschung zur Internetnutzung im Alter 

legen Forschungsergebnisse (z. B. Friemel, 2016; Gell et al., 2015; König et al., 2018; Schlo-

mann, Seifert, Zank & Rietz, 2020) nahe, dass neben individuellen Charakteristika der soziale 

Kontext (z. B. Familienstand, Kinder, Internetnutzung des Partners/der Partnerin, Ermutigung 

durch das soziale Netzwerk), der auch in den beiden zuvor genannten Konzepten betont wird, 

eine entscheidende Rolle spielt. Diese Befunde stehen ferner im Einklang mit der SST 

(Carstensen, 1993, 2006), die ebenfalls die Bedeutsamkeit sozialer Beziehungen im hohen Le-

bensalter unterstreicht. Auch die erhöhte Pflegebedürftigkeit hochaltriger Menschen, um nur 

ein Beispiel zu nennen, spiegelt die Bedeutsamkeit des sozialen Kontextes für die Lebensge-

staltung im hohen Alter wider. Es erscheint in der Folge nur plausibel, dass das Erreichen be-

stimmter Ziele – so z. B. auch die Nutzung des Internets – stark mit dem sozialen Kontext sowie 

der Unterstützung und Ermutigung durch diesen zusammenhängt.  

Insbesondere im hohen Lebensalter, wenn Krankheiten und Multimorbidität zunehmen, ge-

liebte Menschen versterben und möglicherweise Einbußen in der Lebensqualität auftreten, ha-

ben ältere Menschen durch diese Veränderungen mitunter eine veränderte Motivation, moderne 

IKT zu nutzen (K. Chen & Chan, 2011). Gleichzeitig haben viele die Sorge, unfähig zu sein, 

IKT zu bedienen und insofern mit ihrem Verhalten bestehende Altersstereotype zu erfüllen 

(Mariano et al., 2022). Gerade ältere Menschen, die das Internet eigentlich gerne mehr nutzen 

würden, berichten, dass neben mangelndem Vertrauen mangelnde IT-Kenntnisse der Grund 

dafür sind, dass sie dies nicht tun (Wallinheimo & Evans, 2021). Wenn es an Instruktionen und 

Anleitung fehlt, empfinden ältere Menschen die Nutzung eines Systems als schwierig (Abu 

Seman et al., 2020). Sie sind jedoch gewollt und in der Lage, moderne IKT zu nutzen, wenn sie 

entsprechende Unterstützung erhalten (Czaja, 2021). Sie benötigen in der Regel sowohl Unter-

stützung beim initialen Einrichten einer Technologie als auch beim Erlernen der Benutzung 

(Ehlers et al., 2020; Tsai et al., 2017). Hochaltrige Menschen bevorzugen einen angeleiteten 

Lernprozess mit Erklärungen in einem 1:1-Setting, die sie mit selbstgesteuerten Lernstrategien 

verbinden können (Schlomann et al., 2022). Dabei sind ältere Menschen auch bereit, andere zu 

kontaktieren, um den notwendigen technischen Support zu erhalten (Francis et al., 2018). Ein 

Problem ist jedoch, dass oft andere die Tätigkeit für die älteren Menschen verrichten, anstatt 

ihnen zu helfen (Abu Seman et al., 2020). 
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Studienergebnisse zeigen, dass ältere Menschen, die Zeit mit ihren Enkelkindern verbringen, 

eine höhere Wahrscheinlichkeit aufweisen, das Internet zu nutzen (Huxhold et al., 2020). Dies 

liegt vermutlich daran, dass sie v. a. von ihren Kindern und Enkelkindern Unterstützung bei der 

Nutzung moderner IKT erhalten (Francis et al., 2018; Schlomann et al., 2022). Auch wenn 

der/die Partner:in einer älteren Person das Internet nutzt, erhöht das die Wahrscheinlichkeit, 

dass die betreffende Person das Internet ebenfalls verwendet (König et al., 2018). Insgesamt 

wirkt sich eine Ermutigung aus dem sozialen Netzwerk positiv auf die Wahrscheinlichkeit aus, 

das Internet zu nutzen (Friemel, 2016).  

 Sekundäre digitale Spaltung 

Das Internet bietet Nutzer:innen zahlreiche Möglichkeiten. Der Übergang vom Erlangen eines 

Internetzugangs hin zum Erwerb der vollen Medienkompetenz gestaltet sich jedoch insbeson-

dere für ältere Menschen als schwierig (Tsai et al., 2017). Umfang und Art der Internetnutzung 

variieren insofern je nach Lebensphase. Die verschiedenen Arten der Online-Aktivitäten wer-

den in wissenschaftlichen Kontexten (z. B. Schehl et al., 2019; Szabo et al., 2019) oft in drei 

Kategorien unterteilt: informationelle (z. B. Recherche von Informationen, auch zu gesundheit-

lichen Themen), soziale (z. B. Kommunikation mit Freund:innen und Familie) und instrumen-

telle (z. B. Online-Banking). Auch wenn die Gruppe der älteren Menschen sehr vielfältig in 

Bezug auf ihre Online-Aktivitäten ist (van Boekel et al., 2017), steht die Nutzung basaler Funk-

tionen für informationelle und soziale Zwecke im Vordergrund (Schehl et al., 2019; Stubbe et 

al., 2019). Insbesondere Hochaltrige nutzen das Internet weitaus häufiger zur Recherche von 

Gesundheitsinformationen als zum Erledigen persönlicher Verpflichtungen, wie bspw. Online-

Banking, wobei die Frequenz der Nutzung insgesamt mit zunehmendem Alter abnimmt (Gell 

et al., 2015).  

Die Tatsache, dass sich das Internet-Nutzungsverhalten der verschiedenen Altersgruppen stark 

unterscheidet, ist möglicherweise Ausdruck einer sekundären digitalen Spaltung und damit ver-

bunden, dass ältere Menschen im Umgang mit Computern unsicherer und weniger effizient 

agieren (C. C. Lee et al., 2019). Es ist davon auszugehen, dass das Repertoire an Nutzungsfä-

higkeiten, das viele ältere Menschen zu Beginn der digitalen Ära aufgebaut haben und das auf-

grund der technischen Entwicklung anfänglich noch sehr überschaubar war, ihr späteres digi-

tales Handeln bestimmt (Quan-Haase et al., 2018). Nichtsdestotrotz versuchen viele Ältere, 

eine große Bandbreite an Anwendungen zu nutzen (Quan-Haase et al., 2018). Insbesondere 
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ältere Menschen mit körperlichen Einschränkungen, v. a. das Sehen und das Gedächtnis betref-

fend, verwenden das Internet und seine vielfältigen Funktionen jedoch deutlich weniger (Gell 

et al., 2015).  

7.2.1 Internetnutzung für soziale Zwecke 

Nowland et al. (2018) definieren Internetnutzung für soziale Zwecke als eine Form der Nut-

zung, die synchrone oder asynchrone soziale Interaktionen mit anderen ermöglicht. Auch die 

Verwendung sozialer Technologien (z. B. soziale Netzwerkseiten oder E-Mail-Programme), 

die zum Zwecke der sozialen Interaktion eine Verbindung mit anderen ermöglichen, zählen 

dazu (Nowland et al., 2018). Internetnutzung für soziale Zwecke ist jedoch kein einheitliches 

Konzept, sondern umfasst je nach Studie unterschiedliche Aspekte (Nowland et al., 2018). 

Die Relevanz der Internetnutzung für soziale Zwecke wurde durch die COVID-19-Pandemie 

mit ihren vielfältigen sozialen Einschränkungen noch verstärkt (Bundesministerium für Fami-

lie, Senioren, Frauen und Jugend, 2020). Auch vor dem Hintergrund von Aktivitäts- und Mo-

bilitätseinschränkungen im zunehmenden Alter erlangt die Internetnutzung für soziale Zwecke 

eine höhere Bedeutsamkeit (Cotten et al., 2012). Indem ältere Menschen über das Internet (auf 

unterschiedlich komplexe Art und Weise) in der Lage sind, mit Familie und Freund:innen in 

Kontakt zu bleiben, wird nicht nur ihr Zugehörigkeitsgefühl verstärkt, sondern sie erhalten auch 

soziale Unterstützung, was v. a. dann hilfreich sein kann, wenn Familienangehörige nicht in der 

geografischen Umgebung leben (Szabo et al., 2019). Studienergebnisse zeigen, dass insbeson-

dere hochaltrige Menschen das Internet mehr für soziale Zwecke als zur Informationsrecherche 

nutzen und dass dies ihnen dabei hilft, mit Freund:innen und Familie in Kontakt zu bleiben 

(Sims et al., 2017). So kann die Internetnutzung für soziale Zwecke älteren Menschen nicht nur 

dabei helfen, bestehende soziale Beziehungen zu stärken (Barbosa Neves et al., 2019), sondern 

ermöglicht ihnen darüber hinaus, mit neuen Personen in Kontakt zu kommen (Forsman & Nord-

myr, 2017).  

 Tertiäre digitale Spaltung 

Nicht alle Personen, die das Internet nutzen, erzielen dadurch in gleichem Ausmaß positive 

Outcomes für ihr Leben. Diese Ungleichheit in Bezug auf die erzielten positiven Outcomes 

infolge der Internetnutzung wird als tertiäre digitale Spaltung bezeichnet (Lythreatis et al., 

2022). Die tertiäre digitale Spaltung tritt also dann ein, wenn Personen zwar über einen Inter-

netzugang verfügen, doch die Internetnutzung im Rahmen ihrer Fähigkeiten nicht zu den ge-

wünschten, positiven Ergebnissen führt. Dabei beziehen sich die erzielten Outcomes durch die 
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Internetnutzung in aller Regel auf Bereiche des realen Lebens (also Offline-Lebensbereiche wie 

z. B. die Gesundheit). Outcomes für das Leben offline, die sich aus der Internetnutzung ergeben, 

werden in der Regel einer der vier folgenden Kategorien zugeordnet: ökonomisch, kulturell, 

sozial und persönlich (Aissaoui, 2022; Scheerder et al., 2017). Ökonomische Outcomes umfas-

sen dabei Aspekte wie Armut, Reichtum (Vermögen) oder Arbeitslosigkeit. Diese werden bei-

spielsweise dadurch erzielt, dass Internetnutzer:innen online günstigere Produkte kaufen kön-

nen oder durch die Nutzung des Internets sowie aufgrund ihrer Medienkompetenz einfacher 

einen Job finden (Helsper et al., 2015). Unter kulturelle Outcomes fallen nach Helsper et al. 

(2015) geteilte Normen, die das individuelle Verhalten bestimmen. Dabei geht es insbesondere 

um Aspekte wie Wissen, Bildung sowie andere sozio-kulturelle Marker, die mit der Zugehö-

rigkeit zu einer bestimmten sozio-kulturellen Gruppe einhergehen. Soziale Outcomes umfassen 

die Einbindung in soziale Netzwerke, die dem Individuum wiederum Zugang zum Wissen und 

der Unterstützung von anderen ermöglichen. Doch auch zivile und politische Teilhabe werden 

nach Helsper et al. (2015) diesem Bereich zugeordnet. Zu den persönlichen Ergebnissen zählen 

wiederum unter anderem das physische und psychische Wohlbefinden (Helsper et al., 2015), 

worunter auch Aspekte wie Einsamkeit und Depressivität fallen.  

Unterschiede in verfügbaren Offline-Ressourcen haben eine Auswirkung darauf, inwieweit Per-

sonen für ihr Leben positive Outcomes durch die Internetnutzung erzielen (van Deursen et al., 

2017). Personen, die in der realen Welt marginalisiert sind, sind dies oft auch in Bezug auf ihre 

digitalen Fähigkeiten. Dadurch sind sie in aller Regel auch nicht in der Lage, in dem gleichen 

Maße wie andere Personen von der Nutzung des Internets zu profitieren. Weisen Personen bei-

spielsweise eine geringere Bildung auf, verfügen über weniger finanzielle Mittel und ein 

schlechteres soziales Netzwerk, verfügen sie für gewöhnlich auch über eine geringere Medien-

kompetenz sowie weniger Unterstützung bei der Nutzung digitaler Medien. Es besteht eine 

enge Verbindung zwischen der Internetnutzung für bestimmte Bereiche und den erzielten Out-

comes in diesen Bereichen. Dabei kann sich die Internetnutzung für einen bestimmten Zweck 

jedoch auch positiv auf andere Lebensbereiche auswirken (van Deursen et al., 2017). Sind Per-

sonen also in bestimmten Offline-Bereichen erfolgreich (weisen sie z. B. eine gute Gesundheit 

auf), können sie durch die Nutzung des Internets für diesen Lebensbereich in aller Regel noch 

bessere Outcomes erzielen (ihre Gesundheit also noch weiter stärken und verbessern). Dies 

kann sich auch auf andere Lebensbereiche (in dem genannten Fall z. B. auf das psychische 

Wohlbefinden) auswirken. Insbesondere ältere Personen verfügen jedoch häufig über weniger 

mediale Fähigkeiten, wodurch sie auch das Internet weniger nutzen und somit hinsichtlich des 
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Erzielens positiver Outcomes für das eigene Leben benachteiligt sind (van Deursen et al., 

2017). Die tertiäre digitale Spaltung hängt also sehr eng mit der sekundären zusammen (Lyth-

reatis et al., 2022), da Ungleichheiten in den digitalen Fähigkeiten und der daraus resultierenden 

Nutzung zu Ungleichheiten hinsichtlich der erzielten Outcomes führen können. Auch wenn in 

der Literatur eine Unterscheidung zwischen der sekundären und tertiären digitalen Spaltung 

stattgefunden hat, sollten diese beiden Ebenen für eine kohärente Darstellung der digitalen 

Spaltung immer gemeinsam betrachtet werden (Lythreatis et al., 2022). Die im Rahmen dieser 

Arbeit durchgeführte Studie zum Zusammenhang zwischen Internetnutzung für soziale Zwe-

cke, Einsamkeit und Depressivität greift diesen Aspekt auf. Dabei werden die Art der Internet-

nutzung und die daraus resultierenden Outcomes in Bezug auf Einsamkeit und Depressivität 

analysiert. Aus diesem Grund wird im nächsten Abschnitt genauer auf den Zusammenhang 

zwischen Internetnutzung und dem psychischen Wohlbefinden eingegangen.  

7.3.1 Internetnutzung und psychisches Wohlbefinden 

Der Zweck der Internetnutzung scheint eine Rolle dabei zu spielen, welche Outcomes durch 

die Internetnutzung erzielt werden. Viele Studien in diesem Zusammenhang widmen sich spe-

ziell der Internetnutzung für soziale Zwecke und ihrer Relation zu Aspekten des psychischen 

Wohlbefindens wie Einsamkeit und Depressivität. Aus theoretischer Sicht gibt es dabei sowohl 

Argumente für eine positive Auswirkung der Internetnutzung für soziale Zwecke auf das psy-

chische Wohlbefinden als auch für eine negative. Die Verdrängungshypothese (displacement 

hypothesis) nimmt an, dass die Internetnutzung für soziale Zwecke Einsamkeit begünstigen 

kann, da Personen Offline-Beziehungen und Aktivitäten durch solche, die online stattfinden, 

ersetzen (Kraut et al., 1998; Nowland et al., 2018). Die Förderungshypothese (stimulation hy-

pothesis) wiederum geht davon aus, dass soziale Technologien dabei helfen können, Einsam-

keit zu reduzieren, indem sie bestehende Beziehungen fördern und Möglichkeiten zum Entste-

hen neuer sozialer Beziehungen bieten (Nowland et al., 2018; Valkenburg & Peter, 2007).  

Bei jüngeren Menschen ist die Internetnutzung für soziale Zwecke bzw. im Speziellen die Nut-

zung sozialer Medien eher mit höheren Depressivitätswerten assoziiert (z. B. Valkenburg, 

2022; Yoon et al., 2019). Bei älteren Menschen scheint sich die Internetnutzung eher positiv 

auf das psychische Wohlbefinden auszuwirken, wie Studien zum Zusammenhang zwischen In-

ternetnutzung und Einsamkeit (z. B. E. Chen et al., 2022; Chopik, 2016; Fan, 2016; Silva et al., 

2022; Xu & Huang, 2021) sowie Depressivität (z. B. E. Chen et al., 2022; Francis et al., 2016; 

Li & Yang, 2021; Yang et al., 2022) zeigen. Auch längsschnittliche Studienergebnisse (z. B. 

Cotten et al., 2014; Jun & Kim, 2017; Lam et al., 2020; Szabo et al., 2019; K. Yu et al., 2021) 
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belegen dies. Die für die verschiedenen Altersgruppen sehr unterschiedlichen Ergebnisse legen 

nahe, dass es altersgruppenspezifische Unterschiede im Zusammenhang zwischen Internetnut-

zung und Einsamkeit gibt (Nowland et al., 2018). Jüngere Menschen, die das Internet nutzen, 

ziehen sich im Sinne der Verdrängungshypothese womöglich eher aus der sozialen Welt zu-

rück. Für ältere und insbesondere hochaltrige Menschen kann das Internet – ganz im Sinne der 

Förderungshypothese – als eine Art Fenster zur Welt fungieren. Es ermöglicht ihnen, trotz ge-

ografischer Distanzen, gesundheitlicher Probleme oder Mobilitätseinschränkungen, mit ihren 

Liebsten in Kontakt zu bleiben sowie ggf. neue Kontakte zu knüpfen. Der positive Effekt der 

Internetnutzung auf das psychische Wohlbefinden entsteht bei älteren Menschen also vermut-

lich durch eine Erhöhung der Zufriedenheit mit den sozialen Beziehungen (Jun & Kim, 2017). 

Insbesondere für die Gruppe der Hochaltrigen könnte der positive Effekt der Internetnutzung 

auf das psychische Wohlbefinden besonders stark ausgeprägt sein. Doch bis auf wenige Aus-

nahmen (z. B. Sims et al., 2017) sind bisher kaum Studien dazu vorhanden. Auch deuten die 

Studienergebnisse immer noch auf eine Uneindeutigkeit dahingehend hin, ob Art und Umfang 

der Internetnutzung Einfluss auf das psychische Wohlbefinden haben. In Bezug auf Depressi-

vität liegen Forschungsbefunde vor, die zeigen, dass ältere Menschen, die das Internet regel-

mäßig nutzen, höhere Depressivitätswerte aufweisen als solche, die es nur wenig verwenden 

(Hamilton et al., 2022). Eine Studie von Lifshitz et al. (2018) hingegen konnte einen Zusam-

menhang zwischen der Internetnutzung für Freizeitaktivitäten und einer geringeren Depressi-

vität bei älteren Menschen feststellen. Andere Formen der Internetnutzung hingegen standen 

nicht in einem signifikanten Zusammenhang mit Depressivität. Längsschnittliche Studienbe-

funde zeigen wiederum, dass ältere Personen, die das Internet für kommunikative Zwecke nut-

zen, langfristig geringere Depressivitätswerte aufweisen (Lam et al., 2020). Das Ausmaß der 

Internetnutzung spielt dabei keine Rolle. Auch in Bezug auf Einsamkeit liegen einerseits For-

schungsergebnisse vor, die keinen Zusammenhang zwischen der Nutzung sozialer Netzwerke 

und Einsamkeit finden konnten (Aarts et al., 2015). Andererseits gibt es auf Längsschnittdaten 

basierende Befunde, die eine positive Auswirkung der Internetnutzung für soziale Zwecke zei-

gen. Andere Formen der Nutzung standen hingegen nicht in einem Zusammenhang zur Ein-

samkeit (Szabo et al., 2019). Auch für die Gruppe der Hochaltrigen zeigte sich, dass die Inter-

netnutzung mit dem Ziel, sich mit Familie und Freund:innen zu verbinden, mit einer geringeren 

Einsamkeit assoziiert war (Sims et al., 2017).  
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8 Fragestellungen und Ziele der Dissertation 

Wie in Kapitel 7 dargelegt, lassen sich drei aufeinander aufbauende Stufen der digitalen Spal-

tung unterscheiden. Dabei geben die dargelegten Theorien und vorhandenen Forschungsergeb-

nisse Aufschluss über bestehende Forschungslücken, die in der vorliegenden Arbeit aufgegrif-

fen werden. Ziel dabei ist es, im Rahmen zweier Studien einen Forschungsbeitrag hinsichtlich 

jeder der drei Stufen zu leisten, indem jeweils unterschiedliche Faktoren und Fragestellungen 

in den Fokus gerückt werden.  

Die primäre digitale Spaltung betreffend sollen im Rahmen der einen Studie soziale Kon-

textfaktoren sowie individuelle Charakteristika im Zusammenhang mit der Internetnutzung 

Hochaltriger genauer analysiert werden. In Bezug auf die sekundäre und tertiäre digitale Spal-

tung besteht das Ziel der anderen Studie darin, die Art der Internetnutzung Hochaltriger und 

den Zusammenhang der Internetnutzung mit Outcomes das psychische Wohlbefinden betref-

fend zu untersuchen. Im Folgenden wird detaillierter auf die beiden im Rahmen dieser Arbeit 

angefertigten Studien eingegangen. Aufgrund der Orientierung an den verschiedenen Stufen 

der digitalen Spaltung wird dabei zunächst auf den Hintergrund und die Studie zur primären 

digitalen Spaltung eingegangen, auch wenn diese chronologisch betrachtet zu einem späteren 

Zeitpunkt als zweite Studie durchgeführt wurde. Die zuerst durchgeführte Studie und ihre Hin-

tergründe, die sich auf die sekundäre und tertiäre digitale Spaltung beziehen, werden im An-

schluss daran vertieft5.  

Insbesondere in der Gruppe der Hochaltrigen ist die Quote der Internetnutzung sehr gering (al-

tersbezogene primäre digitale Spaltung). Doch gerade hochaltrige Menschen mit Mobilitäts- 

und anderen Einschränkungen könnten besonders von der Nutzung des Internets profitieren. Es 

ist daher wichtig, ein besseres Verständnis davon zu erlangen, welche Aspekte in Bezug auf die 

Internetnutzung Hochaltriger relevant sind. Die oben beschriebenen STAM leisten einen ersten 

Beitrag, um zu erklären, welche Faktoren bei der Adaptation moderner IKT durch Ältere eine 

Rolle spielen. Ein Faktor, der in den Modellen zwar auch Berücksichtigung findet, aber nicht 

schwerpunktmäßig elaboriert wird, ist der soziale Kontext. Modelle wie CODA (Wahl & 

Gerstorf, 2018) und die SST (Carstensen, 1993, 2006) stellen die Bedeutsamkeit des sozialen 

 
5Die Planung im Rahmen der Dissertation sah vor, für die Studie im Bereich der primären digitalen Spaltung die 

Längsschnittdaten der NRW80+-Studie zu nutzen. Diese standen jedoch erst zu einem deutlich späteren Zeitpunkt 

zur Verfügung. Es wurde insofern entschieden, zunächst die Studie durchzuführen, die im Bereich der sekundären 

und tertiären digitalen Spaltung einzuordnen ist und auf den NRW80+-Daten der ersten Erhebungswelle basiert.  
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Umfeldes insbesondere im vierten Lebensalter heraus. Auch andere Wissenschaftler:innen be-

tonen in ihren Forschungsarbeiten die zentrale Rolle des sozialen Umfelds bei der Technika-

daptation und -nutzung älterer Menschen (z. B. Ehlers et al., 2020; Francis et al., 2018; Tsai et 

al., 2017). In der vorliegenden Arbeit soll im Rahmen der einen Studie daher der Fragestellung 

nachgegangen werden, welche Rolle der soziale Kontext bei der Internetnutzung Hochaltriger 

spielt. Die erste Forschungsfrage lautet dabei:  

1. Welche sozialen Kontextfaktoren stehen bei hochaltrigen Personen im Zusammenhang mit 

der Internetnutzung? 

In den existierenden STAM stellen individuelle Charakteristika, d.  h. persönliche sowie alters-

bezogene Faktoren (z. B. Alter sowie kognitive und körperliche Fähigkeiten) zentrale Aspekte 

dar. Im Gegensatz zum sozialen Kontext ist der Zusammenhang zwischen individuellen Cha-

rakteristika und der Internetnutzung bei älteren Menschen bereits etwas besser erforscht. In den 

vorhandenen Studien werden jedoch nicht immer alle relevanten demografischen und altersbe-

zogenen Aspekte parallel berücksichtigt. Die Verschiedenartigkeit der vorhandenen Studien 

erschwert es somit, allgemein gültige Schlüsse zu ziehen. Hinzu kommt, dass repräsentative 

Studien zum Zusammenspiel individueller Charakteristika mit der Internetnutzung Hochaltri-

ger nicht vorhanden sind. Die zweite Forschungsfrage lautet daraus abgeleitet:  

2. Welche individuellen Charakteristika stehen bei hochaltrigen Personen im Zusammenhang 

mit der Internetnutzung? 

Aufgrund der Tatsache, dass Studien fehlen, die gleichzeitig soziale Kontextfaktoren und indi-

viduelle Charakteristika Hochaltriger im Zusammenhang mit der Internetnutzung untersuchen, 

widmet sich die dritte Fragestellung diesem Zusammenspiel: 

3. Wie gestaltet sich das Zusammenspiel sozialer Kontextfaktoren und individueller Charak-

teristika in Bezug auf die Internetnutzung Hochaltriger? 

Zur Untersuchung der bislang in diesem Kontext wenig erforschten Gruppe der Hochaltrigen 

werden Daten der zweiten Welle der repräsentativen Hochaltrigenstudie NRW80+ (Albrecht et 

al., 2022; Zank et al., 2020) verwendet. Dabei ist das Ziel der Studie nicht, die existierenden 

STAM oder andere Konzepte zu evaluieren, sondern einerseits einen Forschungsbeitrag zur 

Bedeutsamkeit des sozialen Kontextes in Bezug auf die Internetnutzung Hochaltriger zu leisten 

und andererseits die Rolle individueller Charakteristika im Hinblick auf die Internetnutzung 

Hochaltriger besser zu erforschen. Im Sinne eines umfassenden Forschungsansatzes geht es 

ferner darum, das Zusammenspiel zu betrachten.  
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Gelingt hochaltrigen Menschen der Einstieg in die digitale Welt, stehen ihnen möglicherweise 

trotzdem nicht alle Türen gleichermaßen offen wie jüngeren Menschen. Nicht nur persönliche 

Nutzungspräferenzen, sondern auch Schwierigkeiten im Umgang mit dem Internet können Ein-

fluss nehmen darauf, welche Anwendungen Hochaltrige nutzen und inwieweit sie in der Folge 

positive Outcomes dadurch erzielen (sekundäre und tertiäre Spaltung). Die andere Studie wid-

met sich daher der sekundären und tertiären digitalen Spaltung. 

Die SST (Carstensen, 1993, 2006) postuliert, dass die Bedeutsamkeit sozialer Beziehungen im 

vierten Lebensalter zunimmt. Zugleich steigt die Anfälligkeit für körperliche und kognitive 

Einbußen, was die Relevanz enger sozialer Beziehungen erneut betont. Doch geografische Dis-

tanzen und Mobilitätseinschränkungen können es erschweren, mit geliebten Menschen in Kon-

takt zu bleiben oder neue Beziehungen aufzubauen. Das Internet kann möglicherweise dazu 

beitragen, die soziale Teilhabe hochaltriger Menschen zu fördern, indem es ihnen im Sinne der 

Förderungshypothese (Nowland et al., 2018; Valkenburg & Peter, 2007) ermöglicht, soziale 

Beziehungen aufrecht zu erhalten oder neu zu knüpfen. Dabei kommt insbesondere der Inter-

netnutzung für soziale Zwecke eine zentrale Rolle zu. Diese Form der Internetnutzung ist für 

Hochaltrige auch daher interessant, weil die meisten sozialen Internetanwendungen einfacher 

in der Handhabung sind als instrumentelle Anwendungen wie bspw. Online-Banking. In Bezug 

auf die sekundäre digitale Spaltung widmet sich die erste Fragestellung der Studie der Analyse 

dahingehend, ob Hochaltrige das Internet im Sinne der einfachen Handhabung und zur Erfül-

lung ihrer persönlichen Motive v. a. für soziale Zwecke nutzen: 

1. Nutzen hochaltrige Personen das Internet v. a. für soziale Zwecke? 

Davon ausgehend, dass diese Form der Internetnutzung ihnen dabei helfen kann, ihre persönli-

chen Motive zu verfolgen, sollte die Internetnutzung ebenfalls mit positiven Outcomes verbun-

den sein (tertiäre digitale Spaltung). Erste Studien haben bereits gezeigt, dass sich die Internet-

nutzung bei älteren Menschen positiv auf das psychische Wohlbefinden, im Speziellen Einsam-

keit und Depressivität, auswirken kann (z. B. Jun & Kim, 2017; K. Yu et al., 2021) und dass 

dabei möglicherweise gerade die Internetnutzung für soziale Zwecke besonders wirksam ist 

(Szabo et al., 2019). Auch für die Gruppe der Hochaltrigen gibt es erste Hinweise auf einen 

derartigen Zusammenhang (Sims et al., 2017). Gleichzeitig zeigen die zum Teil kontroversen 

Studienergebnisse weiteren Forschungsbedarf. Die Verschiedenartigkeit der Studien hinsicht-

lich der untersuchten Variablen des psychischen Wohlbefindens sowie die unterschiedliche 

Operationalisierung der Internetnutzung erschweren das Ableiten allgemeiner Schlussfolgerun-
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gen. Dies gilt insbesondere für die Gruppe der Hochaltrigen, da Studien basierend auf reprä-

sentativen Daten für diese Altersgruppe weitestgehend fehlen. In Anbetracht der erhöhten Vul-

nerabilität Hochaltriger hinsichtlich Einsamkeit und Depressivität ist es wünschenswert, gerade 

im Hinblick auf diese Personengruppe ein besseres Verständnis möglicher Zusammenhänge zu 

erlangen. Hieraus ergeben sich die folgenden beiden Forschungsfragen: 

2. Steht die Internetnutzung für soziale Zwecke im Zusammenhang mit einer geringeren De-

pressivität bei hochaltrigen Personen? 

3. Steht die Internetnutzung für soziale Zwecke im Zusammenhang mit einer geringeren Ein-

samkeit bei hochaltrigen Personen? 

Aufgrund des engen Zusammenhangs zwischen Einsamkeit und Depressivität erscheint die zu-

vor beschriebene gleichzeitige Berücksichtigung von Einsamkeit und Depressivität im Rahmen 

einer Studie sinnvoll. Auch wenn vorhandene Forschungsergebnisse (z. B. Chopik, 2016; Cot-

ten et al., 2014; Jun & Kim, 2017) auf einen Zusammenhang zwischen Internetnutzung und 

Depressivität bei Älteren hindeuten, legen sie zugleich nahe, dass diese Assoziation über me-

diierende Faktoren wie bspw. die Haushaltsgröße (Cotten et al., 2014), die Zufriedenheit mit 

sozialen Beziehungen (Jun & Kim, 2017) oder eine verringerte Einsamkeit (Chopik, 2016) zu-

stande kommt. Aufgrund des nachgewiesenen engen Zusammenhangs zwischen Einsamkeit 

und Depressivität bei Älteren (Cacioppo et al., 2010; van As et al., 2021) soll in der vorliegen-

den Studie Einsamkeit als mediierende Variable untersucht werden. Die letzte Fragestellung 

dieser Studie, die im Rahmen einer Mediationsanalyse überprüft wird, lautet daher: 

4. Wird der mögliche Zusammenhang zwischen der Internetnutzung für soziale Zwecke und 

depressiven Symptomen bei hochaltrigen Menschen über die Einsamkeit mediiert? 

Zur Durchführung dieser Studie werden Daten der ersten Welle der repräsentativen Hochaltri-

genstudie NRW80+ (Wagner et al., 2018) genutzt.  
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9 Überblick über die durchgeführten Studien  

 Internetnutzung im hohen Lebensalter: Die Rolle des sozialen Kontex-

tes und individueller Charakteristika  

Rennoch, G., Schlomann, A., & Zank, S. (2023). Internet Use in Very Old Age: The Role of 

the Social Context and Individual Characteristics. Journal of Applied Gerontology, 43(1), 78-

88. https://doi.org/10.1177/07334648231196849  

Impact Faktor zum Zeitpunkt der Veröffentlichung des Artikels: 3.0 

 Der Zusammenhang zwischen Internetnutzung für soziale Zwecke, 

Einsamkeit und Depressivität bei Hochaltrigen 

Rennoch, G., Schlomann, A., & Zank, S. (2023). The Relationship Between Internet Use for 

Social Purposes, Loneliness, and Depressive Symptoms Among the Oldest Old. Research on 

Aging, 45(9–10), 630-642. https://doi.org/10.1177/01640275221150017  

Impact Faktor zum Zeitpunkt der Veröffentlichung des Artikels: 2.6 

 

Die Erstautorin erarbeitete bei beiden vorliegenden Studien die Fragestellung, führte die statis-

tischen Analysen durch und fertigte das Manuskript an. Die Co-Autorinnen standen bei metho-

dischen und inhaltlichen Fragestellungen während des gesamten Prozesses von der Konzeptu-

alisierung bis zur Veröffentlichung beratend zur Seite. 
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10 Diskussion der Ergebnisse 

Die angeführten Studien lassen mehrere zentrale Schlüsse zu, die nachfolgend diskutiert wer-

den. Dabei wird sich wieder in aufsteigender Reihenfolge an den verschiedenen Ebenen der 

digitalen Spaltung orientiert. Dies bedeutet, dass die Studienergebnisse an dieser Stelle in um-

gekehrter Reihenfolge genannt und diskutiert werden, also zunächst auf die Ergebnisse der 

(chronologisch betrachtet) zweiten Studie und erst dann auf die der ersten eingegangen wird.  

 

Soziale Kontextfaktoren stehen bei Hochaltrigen in einem Zusammenhang mit der Inter-

netnutzung, jedoch ist der Zusammenhang zwischen den meisten individuellen Charak-

teristika und der Internetnutzung stärker.  

Die Ergebnisse der vorliegenden Studie zeigen einen eindeutigen Zusammenhang zwischen 

sozialen Kontextfaktoren und der Wahrscheinlichkeit hochaltriger Menschen, das Internet zu 

nutzen. Bezüglich der familiären Situation zeigt sich, dass hochaltrige Menschen in einer Part-

nerschaft eine höhere Wahrscheinlichkeit aufweisen, das Internet zu nutzen, wohingegen jene, 

die Urenkelkinder haben, das Internet mit geringerer Wahrscheinlichkeit verwenden. In Bezug 

auf die Wohnsituation lässt sich feststellen, dass die Internetnutzungswahrscheinlichkeit Hoch-

altriger geringer ist, wenn sie nicht alleine leben, sondern zusammen mit jüngeren Familien-

mitgliedern. Auch Hochaltrige, die gepflegt werden (zuhause oder in einer Pflegeeinrichtung) 

nutzen das Internet mit geringerer Wahrscheinlichkeit. Die sozialen Kontakte und Aktivitäten 

betreffend ist auszumachen, dass hochaltrige Personen, die andere sozial unterstützen oder an 

einer größeren Anzahl sozialer Aktivitäten teilnehmen, eher das Internet nutzen.  

Die verhältnismäßig hohe Klassifikationsgüte (77,1 %) des ersten Modells mit ausschließlich 

sozialen Kontextvariablen verdeutlicht den starken Zusammenhang zwischen Aspekten des so-

zialen Kontextes und der Wahrscheinlichkeit, das Internet zu verwenden. Die Ergebnisse der 

ersten Regressionsanalyse in der vorliegenden Studie stehen somit im Einklang mit anderen 

Studien, die ebenfalls einen Zusammenhang zwischen bestimmten sozialen Kontextfaktoren 

(z. B. Partnerschaftsstatus, Kinder, Haushaltsgröße, Größe und Unterstützung des sozialen 

Netzwerks) und der Nutzung des Internets oder anderer moderner IKT bei älteren Menschen 

feststellen konnten (z. B. Berner et al., 2019; Gell et al., 2015; Quittschalle et al., 2020; Schlo-

mann, Seifert, Zank & Rietz, 2020).  
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Bei der Aufnahme der individuellen Charakteristika ins Regressionsmodell konnte die zuvor 

bereits recht hohe Klassifikationsgüte nur geringfügig (auf 83,5 %) gesteigert werden. Gleich-

zeitig verringerte sich der Zusammenhang zwischen den sozialen Kontextvariablen und der In-

ternetnutzung. Dies wiederum passt zu einer Reihe an Studien, die in Bezug auf einige soziale 

Kontextvariablen (im Konkreten Partnerschaftsstatus, Enkel- und Urenkelkinder, Haushalts-

größe und Wohnform) ebenfalls keinen signifikanten Zusammenhang mit der Nutzung des In-

ternets oder anderen modernen IKT feststellen konnten (z. B. Quittschalle et al., 2020; Schlo-

mann, Seifert, Zank & Rietz, 2020; Seifert et al., 2017).  

Die einzige soziale Kontextvariable, die im finalen Regressionsmodell noch einen signifikanten 

Zusammenhang zur Internetnutzung aufweist, ist die Teilnahme an sozialen Aktivitäten. Es 

zeigte sich dabei, dass hochaltrige Personen, die mehr sozialen Aktivitäten nachgehen, eine 

deutlich höhere Wahrscheinlichkeit aufweisen, das Internet zu nutzen. Hierfür kommen ver-

schiedene Gründe bzw. Erklärungsansätze infrage. Die Teilnahme an bzw. die Ausübung ver-

schiedener Aktivitäten ist neben den im Regressionsmodell berücksichtigten Variablen der kog-

nitiven Funktionsfähigkeit und der funktionellen Gesundheit möglicherweise ein weiterer Indi-

kator für die allgemeine kognitive und körperliche Leistungsfähigkeit, die für die Nutzung des 

Internets benötigt wird. Ein vielfältiges Interesse an Aktivitäten ist aber unter Umständen auch 

Ausdruck der Persönlichkeit. Studien zeigen einen Zusammenhang zwischen der Offenheit ei-

ner Person für Erfahrungen und ihrer Teilnahme an kulturellen Aktivitäten (Schwaba et al., 

2017). Insbesondere im hohen Lebensalter ist jedoch ein starker Rückgang der Offenheit für 

Erfahrungen festzustellen (Schwaba et al., 2017), was möglicherweise mit einer geringeren Of-

fenheit für die Nutzung moderner IKT einhergeht. Nicht zuletzt ist denkbar, dass hochaltrige 

Menschen durch die Teilnahme an verschiedenen Aktivitäten auch außerhalb des familiären 

Kontextes über ein breiter gefächertes soziales Netzwerk mit Personen verschiedenen Alters 

verfügen. Sie erfahren somit eher soziale Unterstützung sowie Zuspruch in Bezug auf die Nut-

zung des Internets.  

Während sich der Zusammenhang zwischen fast allen sozialen Kontextvariablen und der Inter-

netnutzung im finalen Modell nicht mehr als signifikant erwies, standen alle untersuchten indi-

viduellen Charakteristika in einem signifikanten Zusammenhang zur Internetnutzung. Dabei 

zeigte sich, dass insbesondere Personen mit einem höheren Lebensalter, einem weiblichen Ge-

schlecht, einem niedrigeren sozialen Status, einer schlechteren Gesundheit, einer demenziellen 

Erkrankung oder einem geringeren Technikinteresse das Internet mit geringerer Wahrschein-

lichkeit nutzen. Diese Befunde decken sich auch mit früheren Forschungsergebnissen (z. B. 
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Huxhold et al., 2020; Kamin & Lang, 2020; Macdonald & Hülür, 2021; Quittschalle et al., 

2020; Vorrink et al., 2017).  

Die Modelle, die neben empirischen Befunden die theoretische Fundierung für die vorliegende 

Studie bildeten (Chaudhury & Oswald, 2019; Wahl & Gerstorf, 2018), legten das Überprüfen 

von Person-Umwelt-Interaktionen nahe. Es wurden insofern auch Interaktionseffekte zwischen 

sozialen Kontextvariablen und individuellen Charakteristika überprüft. Dabei zeigten sich we-

nige signifikante Interaktionseffekte bezüglich des Geschlechts und z. B. der Variable der Ur-

enkelkinder. Diese Ergebnisse erschienen jedoch wenig aussagekräftig, da die Klassifikations-

güte in diesen Modellen schlechter war als in jenen ohne Interaktionseffekte. Zudem erwiesen 

sich die Haupteffekte der betreffenden Variablen in diesen Modellen nicht als signifikant. Dar-

aus lässt sich schlussfolgern, dass zwar soziale Kontextfaktoren und individuelle Charakteris-

tika jeweils im Zusammenhang mit der Internetnutzung bei Hochaltrigen stehen, ihr Zusam-

menspiel entgegen der Annahmen der zuvor genannten Modelle jedoch von geringerer Bedeu-

tung ist. 

Auch wenn eine kausale Interpretation der Ergebnisse aufgrund der Datenstruktur nicht mög-

lich ist, lassen sich insbesondere in Bezug auf das Alter, das Geschlecht und den sozialen Status 

vorsichtige Schlüsse hinsichtlich der Wirkrichtung ziehen. Das kalendarische Alter einer Per-

son lässt sich definitiv nicht durch die Nutzung des Internets beeinflussen. Auch in Bezug auf 

das Geschlecht ist es – zumindest in dieser Generation – unwahrscheinlich, dass die Ausprä-

gung dieser Variablen durch die Nutzung oder Nicht-Nutzung des Internets beeinflusst wurde. 

Zwar ist es möglich, dass Menschen, die gegen Ende ihrer beruflichen Laufbahn noch angefan-

gen haben, moderne IKT wie das Internet zu nutzen, dadurch beruflich noch weiterkamen und 

somit einen höheren sozialen Status aufweisen. Vor dem Hintergrund, dass die meisten IKT 

erst zu einem späteren Zeitpunkt in der Arbeitswelt weiter verbreitet waren, erscheint dies je-

doch eher unwahrscheinlich. Es ist somit eher davon auszugehen, dass sozioökonomische As-

pekte in dieser Altersgruppe einen signifikanten Einfluss darauf nehmen, ob Menschen im ho-

hen Alter das Internet verwenden oder nicht.  

In Bezug auf die primäre digitale Spaltung lässt sich schlussfolgern, dass in der Gruppe der 

Hochaltrigen sowohl soziale Kontextvariablen, wie die eigene soziale Aktivität, im Bezug zur 

Internetnutzung stehen, v. a. aber eine Reihe individueller Charakteristika (im Konkreten Alter, 

Geschlecht, sozialer Status, Gesundheit, kognitive Funktionsfähigkeit und Interesse an neuen 

Technologien). Auf diese individuellen Charakteristika hatten oder haben die Personen in die-

ser Generation zum Teil keinen Einfluss. Die meisten sozialen Kontextfaktoren wiesen letztlich 
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keinen signifikanten Zusammenhang zur Internetnutzung auf. Der verhältnismäßig geringe An-

stieg der Klassifikationsgüte zeigt aber, dass diese Variablen dennoch in einem engen Zusam-

menhang mit der Internetnutzung im hohen Alter zu stehen scheinen. Sie leisten dabei einen 

bedeutsamen Beitrag zur inkrementellen Varianzaufklärung sowie zur richtigen Gruppenzuord-

nung.  

 

Hochaltrige Personen nutzen das Internet primär für soziale Zwecke. 

Die Ergebnisse der anderen vorliegenden Studie zeigen, dass die große Mehrheit der hochaltri-

gen Onliner:innen das Internet für soziale Zwecke nutzt. Die Internetnutzung für soziale Zwe-

cke schließt eine anderweitige Nutzung des Internets nicht aus. Der Anteil derer, die das Inter-

net ausschließlich für andere Zwecke nutzten, wie bspw. zur Recherche von Gesundheitsinfor-

mationen, ist jedoch deutlich geringer. Dies spricht für eine Übertragbarkeit der SST (Carsten-

sen, 1993, 2006) auf den Kontext der Internetnutzung im hohen Lebensalter. Die Ergebnisse 

legen nahe, dass hochaltrige Personen das Internet zweckmäßig zum Erreichen ihrer persönli-

chen Ziele einsetzen. Bereits eine andere Studie von Sims et al. (2017), die den Zusammenhang 

zwischen der Anzahl genutzter IKT-Technologien und dem Wohlbefinden bei Hochaltrigen in 

den USA untersuchte, kam zu vergleichbaren Befunden. In einer Lebensphase, in der sich so-

ziale Netzwerke verändern, kann das Internet ein wichtiges Mittel für ältere und hochaltrige 

Menschen darstellen, um mit anderen in Kontakt zu bleiben (Silva et al., 2022). 

In Bezug auf die sekundäre digitale Spaltung bedeutet dies, dass hochaltrige Personen – sofern 

sie Zugang zum Internet haben – eher einfachere Internetfunktionen (z. B. E-Mail-Programme) 

nutzen, die ihnen jedoch dabei helfen, ihr persönliches Bedürfnis nach positiver Interaktion und 

der Erfüllung ihrer Motive zu stillen. 

 

Hochaltrige Menschen, die das Internet für soziale Zwecke nutzen, fühlen sich weniger 

einsam und sind weniger depressiv. Der Zusammenhang zwischen der Internetnutzung 

und der Depressivität wird dabei teilweise über die Einsamkeit mediiert. 

Hochaltrige Onliner:innen, die das Internet für soziale Zwecke nutzen, weisen gegenüber hoch-

altrigen Offliner:innen geringere Einsamkeits- und Depressivitätswerte auf. Diejenigen Onli-

ner:innen hingegen, die das Internet zwar nutzen, jedoch nicht für soziale Zwecke, unterschie-

den sich in Bezug auf ihre Einsamkeit und Depressivität nicht von den hochaltrigen Offliner:in-

nen. Die Ergebnisse stehen im Einklang mit früheren Forschungsarbeiten, die ebenfalls einen 
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Zusammenhang zwischen der Internetnutzung für soziale Zwecke und einer verringerten De-

pressivität (z. B. Chopik, 2016; Li & Yang, 2021) bzw. Einsamkeit (z. B. Sims et al., 2017; 

Szabo et al., 2019) feststellen konnten. Die Ergebnisse zeigen darüber hinaus, dass eine gerin-

gere Einsamkeit mit einer verminderten Depressivität in Verbindung steht, was früheren (längs-

schnittlichen) Forschungsergebnissen entspricht (van As et al., 2021). Der signifikante Zusam-

menhang zwischen der Internetnutzung für soziale Zwecke und einer geringeren Depressivität 

wird teilweise durch die verminderte Einsamkeit mediiert, was im Einklang mit einer Studie 

von Chopik (2016) steht. Auch andere Studien legten bereits nahe, dass bestimmte soziale/emo-

tionale Faktoren, wie z. B. die Zufriedenheit mit sozialen Beziehungen (Jun & Kim, 2017) oder 

die Haushaltsgröße (Cotten et al., 2014), den Zusammenhang zwischen Internetnutzung und 

Depressivität mediieren. Dies verdeutlicht die Bedeutsamkeit der Internetnutzung für soziale 

Zwecke in Bezug auf das psychische Wohlbefinden und gibt Aufschluss über einen möglichen 

Wirkmechanismus.  

Die Ergebnisse der vorliegenden Studie unterstützen die Annahmen der Förderungshypothese 

(Nowland et al., 2018; Valkenburg & Peter, 2007) im Kontext der Internetnutzung für soziale 

Zwecke bei Hochaltrigen. Die Ergebnisse bestätigen frühere Forschungsbefunde, wonach sich 

die Internetnutzung im Alter nicht per se positiv auf das Wohlbefinden auswirkt, sondern dies 

von der Art und Weise der Internetnutzung abhängig ist (Lam et al., 2020; Szabo et al., 2019; 

Valkenburg, 2022). Da die hochaltrigen Onliner:innen das Internet v. a. zur Erfüllung ihrer per-

sönlichen Motive nutzen, ergibt sich für diese Gruppe ein Mehrwert durch die Internetnutzung. 

Der Mediatoreffekt gibt außerdem Aufschluss über die mögliche Wirkweise der Internetnut-

zung bezüglich der Depressivität. 

In Bezug auf die tertiäre digitale Spaltung lässt sich insofern festhalten, dass bei zielführender 

Nutzung des Internets ein Mehrwert für die Gruppe der hochaltrigen Personen erkennbar ist. 

Jedoch nutzt nur etwa ein Fünftel der Hochaltrigen in NRW das Internet. Eine große Gruppe 

hochaltriger Personen kann also nicht von den möglichen Vorteilen und positiven Auswirkun-

gen der Internetnutzung profitieren. Es besteht insofern die Gefahr, dass sich Ungleichheiten 

im realen Leben durch die Nutzung des Internets weiter verstärken. Dies kann sich wiederum 

auf die Wahrscheinlichkeit auswirken, das Internet zukünftig zu nutzen, sodass eine Art Teu-

felskreis entsteht (van Deursen et al., 2017). 
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 Diskussion der Methodik 

Für die Durchführung der Studie zur primären digitalen Spaltung wurden Daten der 2. Erhe-

bungswelle der NRW80+-Studie aus den Jahren 2019/2020 genutzt. Der Gesamtdatensatz ent-

hält neben Daten hochaltriger Personen in Privatunterkünften Daten von Pflegeheimbewoh-

ner:innen. Darüber hinaus wurden Stellvertreter:inneninterviews geführt, wenn die Zielperso-

nen selbst nicht in der Lage dazu waren, Auskunft zu geben. Die Daten sind insofern repräsen-

tativ für die hochaltrige Bevölkerung in NRW und damit in der gerontologischen Forschung 

von besonderer Aussagekraft. Der Datensatz entspricht in seiner Repräsentativität und den er-

hobenen Variablen dem Datensatz der ersten Erhebungswelle. In Anbetracht der Fragestellung 

wäre bei dieser Studie die Nutzung der NRW80+-Längsschnittdaten wünschenswert gewesen, 

um Kausalschlüsse zu ermöglichen. Aus diesem Grund wurde diese Fragestellung auch zu-

nächst hintenangestellt und stattdessen vorerst die andere Studie durchgeführt. In Bezug auf die 

Internetnutzung zeigte sich zwischen der ersten und zweiten Welle jedoch kaum Varianz in den 

Daten. Hochaltrige, die das Internet nutzen, tun dies also in aller Regel über einen längeren 

Zeitraum. Aufgrund der geringen Varianz in den Daten und der zugleich deutlich geringeren 

Stichprobengröße mit Längsschnittdaten wurden die Analysen insofern lediglich mit den Daten 

der zweiten Erhebungswelle durchgeführt. Auch wenn Kausalschlüsse dadurch nicht mehr 

möglich waren, hatte dies den Vorteil, die statistischen Berechnungen in der vorliegenden Stu-

die auf einer größeren Datenmenge fundieren zu können.  

Während viele Hochaltrige vermutlich erst zu einem sehr späten Zeitpunkt in ihrem Leben mit 

modernen IKT oder anderen neueren Technologien in Kontakt gekommen sind, ist es möglich, 

dass andere Personengruppen bereits zu einem früheren Zeitpunkt, z. B. im Rahmen ihrer Er-

werbsarbeit, bereits Kontakt zu neueren Technologien hatten. Bestehende Forschungsbefunde 

(z. B. Friemel, 2016) deuten darauf hin, dass sich dieser Aspekt auch auf die Wahrscheinlich-

keit, das Internet im Alter zu nutzen, auswirkt. Die Integration einer entsprechenden Variable 

in die Modelle wäre insofern wünschenswert gewesen. Mit Bezugnahme auf die theoretische 

Fundierung und die existierenden STAM wäre ferner die Hinzunahme weiterer sozialer Vari-

ablen (z. B. Internetnutzung im sozialen Umfeld) interessant gewesen. Aufgrund der Tatsache, 

dass Sekundärdaten für die Arbeit genutzt wurden, war eine Berücksichtigung der zuvor ge-

nannten Aspekte im Rahmen der vorliegenden Studie jedoch nicht möglich.  

Für die Durchführung der Studie zur sekundären und tertiären digitalen Spaltung wurden Daten 

der 1. Erhebungswelle der NRW80+-Studie aus den Jahren 2017/2018 genutzt. Da Einsamkeit 

eine zentrale Variable in der durchgeführten Studie darstellt, jedoch ein subjektives Empfinden 
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widerspiegelt, erschien die Nutzung der Daten aus den Stellvertreter:inneninterviews an dieser 

Stelle wenig valide. Der damit einhergehende Ausschluss der Daten aus den Stellvertreter:in-

neninterviews reduziert die Repräsentativität der Daten allgemein, wenngleich die Validität der 

Einsamkeitserfassung dadurch erhöht wurde. Nichtsdestotrotz muss die Erfassung der Einsam-

keit in Form einer Selbstauskunft – auch bei Ausschluss der Stellvertreter:inneninterviews – 

kritisch betrachtet werden. Die direkte Erfassung von Einsamkeit mit nur einem Item weist 

zwar zunächst Augenscheinvalidität auf, es besteht dabei jedoch das Risiko, dass es Personen 

unangenehm ist, zuzugeben, dass sie einsam waren. Die Ergebnisse auf der Grundlage dieser 

Messung können also verzerrt sein und bei einer geringen Anzahl an Antwortmöglichkeiten 

einen Mangel an Sensitivität aufweisen (Dahlberg et al., 2022). In der vorliegenden Studie ga-

ben 5,3 % der Befragten an, von häufigen Einsamkeitsgefühlen betroffen zu sein. Diese Zahl 

liegt etwas niedriger als die im Rahmen eines Reviews angegebenen Prävalenzen (ebenfalls 

basierend auf Single-Item-Messungen) bei älteren Menschen für westeuropäische Länder (Sur-

kalim et al., 2022). Neuere Studienergebnisse zeigen außerdem, dass sich Einsamkeit und De-

pressivität bei den meisten älteren Menschen, die bereits vor Beginn der COVID-19-Pandemie 

davon betroffen waren, seit Beginn der Pandemie verstärkt haben (Atzendorf & Gruber, 2022). 

In der vorliegenden Studie wurde Internetnutzung für soziale Zwecke als Senden/Empfangen 

von E-Mails und/oder Teilnahme an sozialen Netzwerken definiert. Dabei handelt es sich um 

die im Rahmen der aus den Sekundärdaten zur Verfügung stehenden Items zur Internetnutzung, 

die einen sozialen Bezug aufweisen. Es ist jedoch nicht auszuschließen, dass einige Hochaltrige 

E-Mailprogramme bspw. nur für instrumentelle Zwecke (z. B. Abwicklung von Käufen im In-

ternet oder Registrierung auf bestimmten Seiten) nutzen. Ebenso ist es möglich, dass Personen 

Online-Messaging-Dienste (z. B. WhatsApp) oder Anwendungen zur Videotelefonie nutzen, 

die im Rahmen der NRW80+-Studie nicht gezielt abgefragt wurden. Eine fehlerhafte Zuteilung 

von Personen zu einer bestimmten Kategorie lässt sich in der Folge nicht ausschließen. Eine 

breitere Verfügbarkeit detaillierter Angaben zur Internetnutzung hätte die Gruppenzuteilung 

erleichtert und möglicherweise zu stärkeren Effekten in den Berechnungen geführt.  

Zur Überprüfung des Zusammenhangs zwischen Internetnutzung und Einsamkeit bzw. Depres-

sivität wurden Regressionsmodelle sowie ein regressionsbasiertes Mediationsmodell gerech-

net. Da es sich bei den genutzten Daten um Querschnittsdaten handelt, ist es nicht möglich bzw. 

sinnvoll, kausale Schlüsse zu ziehen. Mediationsmodelle legen jedoch in der Regel einen ge-

richteten Zusammenhang nahe und benötigen im Idealfall Daten von drei Messzeitpunkten, um 
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eine optimale Aussagekraft der Ergebnisse zu gewährleisten. Da dies im Rahmen der vorlie-

genden Studie nicht gegeben war, können die Ergebnisse nur mit Vorsicht und nicht kausal 

interpretiert werden. Die Ergebnisse stehen im Einklang mit verschiedenen längsschnittlichen 

Forschungsbefunden, die einen gerichteten Zusammenhang zwischen Internetnutzung und Ein-

samkeit (z. B. Szabo et al., 2019; K. Yu et al., 2021), Internetnutzung und Depressivität (z. B. 

Cotten et al., 2014; Jun & Kim, 2017; Lam et al., 2020) sowie Einsamkeit und Depressivität 

(z. B. van As et al., 2021) bei älteren Menschen belegen. Nichtsdestotrotz lassen sich aufgrund 

der querschnittlichen Datenstruktur in der vorliegenden Studie Wechselwirkungen nicht aus-

schließen. Es ist somit auch denkbar, dass bestehende depressive Symptome zu einer Verrin-

gerung der Motivation geführt haben könnten, das Internet für soziale Zwecke zu nutzen. Auch 

haben eher einsame Menschen womöglich weniger oder keine sozialen Kontakte, die sie über 

das Internet kontaktieren können und/oder wollen. Nicht zuletzt mag auch eine bestehende de-

pressive Symptomatik das Erleben von Einsamkeit aufgrund eines sozialen Rückzugs begüns-

tigen. Neben einer Längsschnittstudie mit drei Messzeitpunkten wäre insofern auch Cross-Lag-

ged-Panel-Analyse im Rahmen der vorliegenden Studie aufschlussreich gewesen, um die ver-

schiedenen Zusammenhänge und Wechselwirkungen kausal zu überprüfen.  

11 Stärken und Grenzen der Arbeit 

In den im Rahmen dieser Arbeit durchgeführten Studien wurden verschiedene Aspekte der In-

ternetnutzung untersucht, die sich der primären, sekundären und tertiären digitalen Spaltung 

zuordnen lassen. Während in der einen Studie der Frage nachgegangen wurde, welche Rolle 

das soziale Umfeld in Bezug auf die Internetnutzung Hochaltriger spielt, stand in der anderen 

Studie die Internetnutzung für soziale Zwecke und deren Zusammenhang mit dem psychischen 

Wohlbefinden Hochaltriger im Mittelpunkt. In beiden Studien wurden dabei Zusammenhänge 

untersucht, die in dieser Form noch nicht für die Gruppe der Hochaltrigen analysiert wurden. 

Die Ergebnisse haben eine hohe Aussagekraft für die Gruppe der Hochaltrigen, da sie auf einem 

großen, repräsentativen Datensatz basieren. Der NRW80+-Datensatz ist insbesondere dadurch 

repräsentativ, dass er auch Personen in Pflegeheimen sowie gesundheitlich stark beeinträchtige 

Personen mit berücksichtigt, für die Stellvertreter:inneninterviews geführt wurden. Während in 

der einen Studie lediglich die direkt mit den Zielpersonen geführten computergestützten per-

sönlichen Interviews berücksichtigt werden konnten, war es im Rahmen der anderen Studie 

möglich, den gesamten Datensatz zu nutzen. Die Tatsache, dass es sich bei Hochaltrigen um 

eine sehr heterogene Gruppe an Personen handelt und diese Vielfalt durch den repräsentativen 
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Datensatz im Rahmen der Studien abgebildet werden konnte, könnte jedoch zugleich dazu ge-

führt haben, dass Effekte weniger stark ausgeprägt waren. Doch auch die eher geringe Vari-

anzaufklärung in der Studie zum Zusammenhang der Internetnutzung für soziale Zwecke mit 

Einsamkeit und Depressivität zeigt, dass Internetnutzung einigen Personen möglicherweise ei-

nen Mehrwert hinsichtlich des psychischen Wohlbefindens bietet.  

Die Studie zum Zusammenhang sozialer Kontextfaktoren und individueller Charakteristika mit 

der Internetnutzung Hochaltriger liefert wichtige Erkenntnisse in Bezug auf die primäre digitale 

Spaltung. Während individuelle Charakteristika noch immer im Fokus der Hochaltrigkeitsfor-

schung stehen, hat diese Studie einen Aspekt der Umwelt bzw. der Kontextfaktoren, nämlich 

den sozialen Kontext hochaltriger Menschen, genauer beleuchtet. Auch wenn die Ergebnisse 

zeigen, dass in Bezug auf die Internetnutzung Hochaltriger sowohl Kontextfaktoren als auch 

individuelle Charakteristika eine Rolle spielen, lassen die Ergebnisse doch klar erkennen, dass 

der Einbezug kontextueller Aspekte einen signifikanten Mehrwert bietet. Die Ergebnisse liefern 

damit Evidenz dafür, dass Kontextfaktoren im vierten Lebensalter zunehmend an Bedeutung 

gewinnen (Wahl & Gerstorf, 2018) und weitere Forschung in diesem Bereich zu aufschlussrei-

chen Ergebnissen führen kann. 

Die Annahme des Zusammenhangs der Internetnutzung im hohen Alter sowohl mit sozialen 

Kontextvariablen als auch mit individuellen Charakteristika basiert auf verschiedenen Rahmen-

konzepten, Modellen, Theorien sowie empirischen Befunden. Wenngleich die Ergebnisse erste 

Hinweise für die Gültigkeit einzelner Aspekte dieser Theorien im Kontext der Internetnutzung 

Hochaltriger liefern, war das Ziel der Studie nicht, die Gültigkeit dieser Konzepte im Kontext 

der Internetnutzung systematisch zu überprüfen oder ein neues, darauf basierendes Modell zu 

entwickeln. Die Ergebnisse, die die Relevanz sozialer und individueller Aspekte im Kontext 

der Internetnutzung in der Hochaltrigkeit betonen, können jedoch einen Ausgangspunkt für 

weitere Forschung und die Weiter- sowie Neuentwicklung von STAM in Richtung einer stär-

keren Berücksichtigung kontextueller Faktoren bei älteren Menschen bilden.  

Die Studie zum Zusammenhang der Form der Internetnutzung Hochaltriger mit deren psychi-

schem Wohlbefinden liefert aus wissenschaftlicher Perspektive darüber hinaus einen großen 

Mehrwert, da sie in einer bislang sehr wenig erforschten, gesellschaftlich jedoch zunehmend 

relevant werdenden Gruppe Aspekte der sekundären und tertiären digitalen Spaltung unter-

sucht, die häufig nicht im Fokus stehen, aber von hoher Relevanz sind (Huxhold et al., 2020; 

van Deursen et al., 2017). Insbesondere die gleichzeitige Betrachtung der Variablen Einsamkeit 
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und Depressivität sowie die Untersuchung des Zusammenspiels, das Hinweise auf einen mög-

lichen Wirkmechanismus der Internetnutzung zulässt, sind dabei hervorzuheben. 

12 Implikationen für die Wissenschaft 

Die Ergebnisse der beiden durchgeführten Studien zeigen, dass noch deutliches Verbesserungs-

potential hinsichtlich der digitalen Spaltung bei älteren Menschen vorhanden ist. In Bezug auf 

die primäre digitale Spaltung geben die Studienergebnisse einen Hinweis darauf, dass dem so-

zialen Umfeld in der Gruppe der Hochaltrigen möglicherweise eine zentrale Rolle in Bezug auf 

die Nutzung moderner IKT zukommt. Um die Rolle des sozialen Kontextes in diesem Zusam-

menhang noch besser zu verstehen, sind mehr systematische Studien mit repräsentativen Daten 

für diese Altersgruppe notwendig. Dabei sollten auch noch weitere soziale Aspekte, wie bspw. 

die Internetnutzung innerhalb des sozialen Umfelds, Angebote zur Internetnutzung in Pflege-

einrichtungen oder die räumliche Distanz zu jüngeren Familienmitgliedern, betrachtet werden. 

Zudem sollten auch technische Vorerfahrungen im Lebenslauf Berücksichtigung finden. Um 

die Aussagekraft der Ergebnisse zu erhöhen, würden Studien basierend auf Längsschnitt- oder 

Paneldaten einen großen Mehrwert liefern. Dabei ließe sich die Rolle des sozialen Kontextes 

nicht nur in Bezug auf die Techniknutzung im Alter und in der Hochaltrigkeit untersuchen, 

sondern auch hinsichtlich der Frage, ob der soziale Kontext einen Einfluss hat darauf, ob Men-

schen ab einem gewissen Alter den Einstieg in die digitale Welt noch wagen oder nicht.  

Studien, bei denen hochaltrige Menschen Hardware und Unterstützung zur Internetnutzung er-

halten, sodass ökonomische Aspekte keinen Hinderungsgrund mehr darstellen, könnten außer-

dem Hinweise darauf liefern, welche Faktoren sich im weiteren Verlauf als förderlich und hin-

derlich für die Internetnutzung in dieser Altersgruppe herausstellen. Wissen darüber ist insofern 

hilfreich, als es die Basis für die Erarbeitung adäquater Unterstützungsangebote liefert, die wir-

kungsvoll sind und bei hochaltrigen Personen auf Akzeptanz stoßen.  

In Bezug auf die sekundäre und tertiäre digitale Spaltung zeigen die Ergebnisse, dass auch hier 

weitere Forschung in der Gruppe der Hochaltrigen dringend notwendig ist. Zunächst ließe sich 

der in der Arbeit untersuchte Zusammenhang zwischen Internetnutzung für soziale Zwecke, 

Einsamkeit und Depressivität mithilfe von Längsschnittdaten validieren. Darüber hinaus könnte 

die Durchführung einer Cross-Lagged-Panel-Analyse Aufschluss geben über die Wirkrichtung 

bzw. eine mögliche Wechselwirkung zwischen Internetnutzung für soziale Zwecke und psy-

chischem Wohlbefinden.  
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Die positiven Outcomes, die durch die Internetnutzung erzielt werden können, hängen mit der 

Art der Internetnutzung zusammen. Es wäre insofern wünschenswert, dass ältere Menschen das 

Internet noch vielfältiger nutzen, um auf verschiedenen Ebenen von der Nutzung zu profitieren. 

Studien mit dem Ziel, herauszuarbeiten, welche Technologien sich bei älteren und hochaltrigen 

Menschen am besten für welche Zwecke eignen, könnten dabei helfen, ältere Personen lang-

fristig mit den für sie passenden Technologien auszustatten, sodass sie das Internet einfach und 

gewinnbringend für ihre Zwecke nutzen können. Die Überprüfung unterschiedlicher Arten von 

Technikanleitung und Support könnte zudem Aufschluss darüber geben, welche Formen der 

Unterstützung in Bezug auf die Technikadaptation und -nutzung bei älteren Menschen langfris-

tig erfolgreich und umsetzbar sind. Nicht zuletzt gilt es, mehr über die Interessen der älteren 

Menschen herauszufinden. Dieses Wissen kann als Grundlage dafür dienen, älteren Menschen 

adäquate Angebote zu unterbreiten, um sie so zur Nutzung moderner IKT zu motivieren. Dies 

ist relevant, da ohne eine gewisse intrinsische Motivation die Wahrscheinlichkeit, dass ältere 

Menschen das Internet verwenden, immer reduziert sein wird. Sofern ältere Menschen mehr 

Wissen über die Möglichkeiten der Nutzung moderner IKT haben, steigt mitunter auch ihre 

Motivation und ihr Interesse, diese Technologien zu nutzen. Durch die Techniknutzung können 

sie wiederum positive Ergebnisse in verschiedenen Lebensbereichen für sich generieren. Dabei 

könnten auch Interventionsstudien ein Mittel sein, in denen die Teilnehmenden in die Nutzung 

einer Technik eingeführt werden und fortlaufenden Support erhalten. Auf diese Weise erlangen 

sie die Möglichkeit, eine Technologie unter Anleitung zu testen und den Mehrwert der Tech-

niknutzung für sich zu erkennen.  

13 Implikationen für Politik und Praxis 

Die Ergebnisse dieser Arbeit zeigen, dass die Zahl der hochaltrigen Onliner:innen sehr gering 

ist. Die Mehrheit der Hochaltrigen nutzt das Internet nicht, obwohl es sich positiv auf ihr psy-

chisches Wohlbefinden auswirken könnte. Um die Zahl der hochaltrigen Onliner:innen zu er-

höhen, ist es die Aufgabe der Politik, durch finanzielle Unterstützung sozial benachteiligter 

Menschen sicherzustellen, dass sich jede:r die technische Ausstattung und den Zugang zum 

Internet leisten kann. Darüber hinaus müssen konkrete Programme auf den Weg gebracht wer-

den, um mehr Trainings- und Unterstützungsangebote für ältere Menschen zu schaffen 

(Gleason & Suen, 2022; Seifert, 2021). Dabei ist besonders wichtig, einen Internetzugang für 

ältere Menschen in Pflegeeinrichtungen sicherzustellen, um die Folgen einer unfreiwilligen 

Nichtnutzung zu vermeiden (Schlomann, Seifert, Zank, Woopen & Rietz, 2020). Klare politi-

sche Vorgaben für Pflegeeinrichtungen könnten an dieser Stelle ein erster Schritt sein. Älteren 
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Menschen einen Zugang zum bzw. eine Nutzungsmöglichkeit für das Internet zu verschaffen, 

ist jedoch lediglich der erste Schritt. Zur vollen Inklusion älterer Menschen in die heutige digi-

tale Welt sind viele weitere Schritte erforderlich (Friemel, 2016). Verfügen ältere Menschen 

über Wissen über den potentiellen Mehrwert und die Nutzung einer Technologie, könnte sich 

ihre Nutzer:innenquote erhöhen (Marston et al., 2019). Ebenso wie das formale Bildungsniveau 

in eindeutigem Zusammenhang zur Internetnutzung im Alter steht (z. B. Macdonald & Hülür, 

2021; Quittschalle et al., 2020), zeigt sich ein eindeutiger Zusammenhang zwischen dem Tech-

nikinteresse älterer Menschen und ihrer Wahrscheinlichkeit, das Internet zu nutzen (z. B. Frie-

mel, 2016; Schlomann, Seifert, Zank & Rietz, 2020). In Anbetracht der Tatsache, dass sich das 

Bildungsniveau älterer Menschen nicht einfach erhöhen lässt, erscheint es insofern sinnvoller, 

sich darauf zu konzentrieren, ihr technisches Interesse – und damit ihre Chancen der Internet-

nutzung – zu erhöhen (Friemel, 2016). Darüber hinaus ist nicht nur wichtig, dass in der Tech-

nologieentwicklung die besonderen Bedarfe älterer Menschen beim Lernen Berücksichtigung 

finden, sondern auch ihre technologischen Fähigkeiten (Czaja et al., 2019; Schlomann, Seifert, 

Zank & Rietz, 2020). Dabei wäre es sicher am einfachsten, wenn älteren Menschen Hardware 

und Services zur Verfügung gestellt würden, die einfach und ohne weitere Fähigkeiten nutzbar 

sind (Huxhold et al., 2020). Indem ältere Menschen nicht nur Zugangsmöglichkeiten erhalten, 

sondern auch mehr Möglichkeiten, Medienkompetenz zu erwerben, und zudem während der 

Nutzung auf Unterstützungsangebote zugreifen können, lässt sich neben der primären auch die 

sekundäre digitale Spaltung vermindern. Insbesondere für die Gruppe der Hochaltrigen sind 

dabei aufsuchende Angebote von zentraler Bedeutung. Doch nicht nur Designer:innen, Ent-

wickler:innen und Hersteller:innen moderner Technologien sollten sich der digitalen Spaltung 

bewusst sein und ältere Menschen als eine aktive Nutzer:innengruppe betrachten, der die nötige 

Unterstützung zur Verfügung gestellt wird (C. C. Lee et al., 2019; Seifert et al., 2021). Auch 

das soziale Umfeld ist gefragt, die älteren Menschen auf diesem Weg zu begleiten und zu un-

terstützen (Francis et al., 2018; Seifert et al., 2021). Von der Politik initiierte Informationskam-

pagnen, nicht nur für ältere Menschen, sondern insbesondere auch für ihr soziales Umfeld, 

könnten an dieser Stelle hilfreich sein. Da nicht alle älteren Menschen über ein entsprechendes 

soziales Netzwerk verfügen, ist es wichtig, dass Organisationen in der Gemeinde oder im Quar-

tier diese Aufgabe übernehmen und entsprechende Lern- und Unterstützungsangebote für ältere 

Menschen schaffen (Schlomann et al., 2022). Dabei ist es relevant, dass sich Angebote und 

Interventionen an der Lebenswirklichkeit der älteren Bevölkerung orientieren, indem sie auf 

ihren Lebensverlauf, das soziale Netzwerk und die infrastrukturelle IKT-Umgebung ausgerich-
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tet sind (König et al., 2018). In Anbetracht der hohen Prävalenz von Multimorbidität und funk-

tionellen Einschränkungen in der Gruppe der Hochaltrigen wäre von Bedeutung, insbesondere 

diese Personen zur Nutzung moderner IKT zu animieren und zu befähigen, da sie besonders 

davon profitieren könnten. Dazu bedarf es möglicherweise zunächst technischer Geräte, die in 

ihren Funktionen und ihrer Benutzeroberfläche speziell auf die Bedarfe dieser Personengruppe 

ausgelegt sind. Darüber hinaus sind Angebote zu schaffen, die speziell darauf ausgerichtet sind, 

hochaltrigen eingeschränkten oder multimorbiden Personen einen Mehrwert zu bieten sowie 

sie zur Nutzung dieser Technologien zu motivieren und zu befähigen (Huxhold et al., 2020). 

14 Zusammenfassung und allgemeine Schlussfolgerung 

Ziel dieser Arbeit war es, einen Forschungsbeitrag zur Internetnutzung im hohen Alter zu leis-

ten. Die Fragestellungen orientierten sich dabei an den verschiedenen Stufen der digitalen Spal-

tung. Dazu wurden zwei Studien basierend auf repräsentativen Daten Hochaltriger durchge-

führt. Im Rahmen der einen Studie wurden Unterschiede zwischen hochaltrigen Onliner:innen 

und Offliner:innen hinsichtlich sozialer Kontextvariablen und individueller Charakteristika un-

tersucht. Im Rahmen der anderen Studie wurde zum einen überprüft, ob hochaltrige Onliner:in-

nen das Internet entsprechend der SST primär für soziale Zwecke nutzen und ob diese Form 

der Internetnutzung mit einem besseren psychischen Wohlbefinden, im Sinne einer geringeren 

Einsamkeit und Depressivität, einhergeht.  

Die Ergebnisse dieser Arbeit zeigen hinsichtlich der primären digitalen Spaltung, dass interin-

dividuelle und soziale Unterschiede (z. B. der soziale Status, das Interesse an Technologien und 

die Teilnahme an sozialen Aktivitäten) im realen Leben die Wahrscheinlichkeit Hochaltriger 

beeinflussen, das Internet zu nutzen. Ferner zeigen die Ergebnisse hinsichtlich der sekundären 

digitalen Spaltung, dass Hochaltrige das Internet im Sinne der SST zur Erfüllung ihrer persön-

lichen Motive nutzen und es insofern primär für soziale Zwecke verwenden. Bezüglich der 

tertiären digitalen Spaltung zeigen die Ergebnisse, dass hochaltrige Onliner:innen im realen 

Leben von der Internetnutzung profitieren: die Nutzung des Internets für soziale Zwecke ist mit 

einer geringeren Einsamkeit und Depressivität assoziiert. Dabei mediiert die verringerte Ein-

samkeit den Zusammenhang zwischen der Internetnutzung für soziale Zwecke und der gerin-

geren Depressivität.  

Die Ergebnisse legen nahe, dass sich Unterschiede und Ungleichheiten im realen Leben zwi-

schen hochaltrigen Offliner:innen und Onliner:innen durch die Nutzung des Internets verstärken 

können. Dies wiederum kann dazu führen, dass eine Art Teufelskreis entsteht (van Deursen et 
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al., 2017). Um diesen zu durchbrechen, ist wichtig, dass die Politik zunächst den Weg dafür 

ebnet, dass alle älteren und hochaltrigen Menschen – unabhängig ökonomischer Aspekte und 

ihrer Wohnform – Zugang zum Internet erhalten. Ferner müssen ältere Menschen mehr Berück-

sichtigung in der Entwicklung neuer Geräte finden, sodass diese einfacher zu handhaben sowie 

auf ihre Bedarfe und Interessen hin abgestimmt sind. Zu guter Letzt ist zum einen relevant, dass 

älteren Menschen und den sie umgebenden Personen (Angehörigen, Pflegekräften etc.) der 

mögliche Mehrwert durch die Internetnutzung und andere IKT nähergebracht wird. So können 

sie ein eigenes Interesse daran entwickeln, diese Technologien zu nutzen. Zum anderen braucht 

es zielgruppenspezifische Angebote und Unterstützung für die initiale und fortwährende Nut-

zung, sodass positive Outcomes durch die Nutzung erzielt werden können. Im Idealfall arbeiten 

das soziale Umfeld, Praxispartner:innen und die Politik hier Hand in Hand, um eine umfassende 

Versorgung sicherzustellen. Insbesondere die besonderen Bedarfe der Hochaltrigen (z. B. mög-

liche kognitive oder physische Einschränkungen sowie ein kleineres soziales Netzwerk) sollten 

hier Berücksichtigung finden.  
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